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Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet, sie beendet die Spaltung in Nationen. Ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch dann bringt das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während der Widerstand wächst.

Zur selben Zeit suchen einige Mutanten von der Erde den Goldenen Pranav Ketar. In ihm vermuten alle den mutmaßlichen Auslöser der Genesis-Krise, die fast in einer Katastrophe geendet hätte. Ihre Mission führt sie über den Mars in den Raum jenseits unseres Sonnensystems. Schließlich erreichen sie die Bastion des Goldenen: das gigantische Raumschiff WELTENSAAT ...


... T minus 22 ...

Am Anfang ist alles gut

 

Die lautlose Finsternis schreit mit goldenem Leuchten auf.

Armeen marschieren ein, in meinem Kopf. Nur in meinem Kopf. Doch sie sind genauso real, als würden sie tatsächlich vor mir stehen.

Das Ende. Das Ende ist da, Gucky.

Dies ist die Nacht.

Dies ist der Tod.

Der Mausbiber hörte etwas: ein Rascheln. Die Gedanken, die ihn eben noch gequält hatten, verwehten. Etwas kroch durch die Dunkelheit, hinein in sein Fell. Ranschih-Käfer. Sie würden sich durch seine Haut bohren, sein Fleisch fressen, ihre widerlichen Eier in seine Blutbahn schicken und ihre Brut in ihm wachsen lassen.

Gucky zuckte zusammen, schrie, strich mit den Händen durch das Fell, um die Käfer wegzuwischen, aber sie waren schlau, so schlau, entwanden sich ihm.

»Gucky«, hörte er. »Alles ist gut.«

Alles war gut?

Eine Lüge!

Mühevoll öffnete er die Augen. »Seit wann können Ranschihs sprechen?«, versuchte er einen Scherz. Seine Stimme war ein mattes, kraftloses Schaben.

»Ich bin es, Sue«, drang es zu ihm. »Sue Mirafiore. Mach dir keine Sorgen! Du hast nur geträumt.«

Sue. Ah ja. »Besser.«

»Besser?«, fragte sie.

»Besser als Ranschihs.« Die gemurmelten Worte klangen verwaschen. »Du bist hübscher.«

»Oh«, sagte Sue. Ein kleines Lächeln tauchte auf ihren Lippen auf. Darin lagen Verwirrung und Mitleid; Gucky kannte die Menschen gut genug, um das erkennen zu können.

Dann versank der Mausbiber wieder in der Ohnmacht.

Ein bisschen Gnade und Ruhe habe ich verdient, dachte er.

Nur leider waren die Träume alles andere als friedlich und gnadenreich. Sie waren hässlich und laut. Sie tönten von dem, was war. Und von den Ahnungen dessen, was bald kommen würde.


... T minus 21 ...

Es gibt einen Platz

 

Worats Zunge pendelte. Es roch süßlich und scharf. Er bewegte ruckartig den Kopf und blinzelte.

Ein rascher Schritt durch das Wasser, eine peitschende Bewegung mit dem Schwanz, und Worat hörte das vertraute Knacken des Chitinpanzers. Er lutschte den Insektenkörper aus. Es war ein gutes, reifes Tier gewesen, frisch und saftig. Dem Geschmack nach mindestens sechs Wochen alt.

Worat ging weiter und ließ die Wasserfurt hinter sich. Bei jedem Schritt blieben immer kleiner werdende Pfützen, bis nur noch einzelne Tropfen von den Schuppenbeinen fielen.

Das Leben könnte schlechter sein, dachte er, während er dem Geschmack nachfühlte. Aber auch merklich besser. Er verachtete die Routine und Langeweile an Bord. Ihm fehlte der Kampf. Das Blut. Und was tat er stattdessen? Bordtagein, bordtagaus folgte er den weisen Befehlen der gütigen Schwertmutter und leitete die anderen Wotok-Soldaten bei ihren Übungen an. Es wäre gut ... wenn es nicht immer so wäre. Sogar die seltenen Begegnungen mit dem Wohltäter boten nur wenig Erregendes.

Also stampfte er weiter über die Wiesenflächen, vorbei an den verkrüppelten, dürren Bäumen. Als er die Steinebene erreichte, fielen erste Regentropfen.

Worat verabscheute Regen. Außerdem fand er es Unsinn, sich der Illusion hinzugeben, auf einem Planeten zu leben. Sie bewohnten seit Generationen ein Raumschiff – welchen Zweck konnte es da erfüllen, nun alles zu ändern und etwas nachzuahmen, das die Techniker »klimatischen Wechsel« nannten? Aber so waren sie eben, die Techniker: dumm und schwach, gefangen in bizarren Überlegungen. Worat verabscheute sie noch mehr als den Regen. Sie und die Neuerungen, die sie an Bord der WELTENSAAT brachten.

Er hob den Blick, der sich in den nebligen Wolken verlor. Die Decke war nicht zu sehen. Der Nebel kroch tiefer, feucht und kalt. Wenigstens hörte dadurch der Regen auf. Dennoch fühlte sich Worat matt. Die Kälte lähmte sein Blut, seine Muskeln. Sogar seine Gedanken wurden träge. Ärgerlich. Keine Zeit für eine kaltblütige Phase.

»Anzug aktivieren«, sagte er mit einer schleifenden, gedehnten Zungenbewegung. Die Worte kamen langsam. So langsam.

Aus dem Rücken- und Bauchgürtel entfaltete sich ein einfacher Schutzanzug. Der Stoff glitt geschmeidig über Worats Schuppen, umschloss auch die vier Beine.

»Wärmefunktion!« Er hatte es laut sagen wollen, bestimmend, doch es war das träge Gemurmel eines Greises.

Von den Gürteln her breitete sich Hitze aus. Worat richtete sich auf die Hinterbeine auf. Er mochte diese Haltung nicht, aber sie war unvermeidlich, wenn er die vorderen Extremitäten als Arme und Hände nutzen wollte. Also erhob er sich auf die Hinterbeine und schloss den Helm mit einer ruckartigen Bewegung.

Die Wärme tat wohl. Diese Körperhaltung war unbequem, aber immerhin lief auch der Wohltäter auf zwei Beinen, und der war ein gutes Vorbild. Wenn es einen Nicht-Wotok gab, den Worat nicht nur notgedrungen akzeptierte, sondern sogar schätzte, war es der Wohltäter. Pranav Ketar regierte die WELTENSAAT perfekt ... nach bestem Wissen und vor allem unter Einsatz großer Macht.

Wenn Worat so viel Macht besessen hätte, würde er genauso handeln. Doch er war nur ein Wotok. Der Wohltäter jedoch ... war ein Goldener.

»Wotok!«

Worat wandte sich um. Der Anblick war wenig erfreulich. Ein Orgh schälte sich aus dem Nebel. Weiße Schlieren umflossen seine hässliche, chitingepanzerte Gestalt. »Was wollen Sie, Techniker?«

»Wir sind keine Techniker«, schnarrte und klackte der Insektoide zurück. Wäre er kleiner gewesen und nicht mit zweifelhafter Intelligenz ausgestattet, hätte Worat ihn zum Frühstück verspeist. Allerdings war allein der tropfenförmige Kopf so groß wie ein Dutzend Insektenmahlzeiten. »Wir dienen der Reparatur und Instandhaltung der WELTENSAAT.« Wobei das die Worte waren, die das Übersetzungsgerät ausgab.

Worat hätte den Orgh auch ohne diese Hilfsfunktion verstehen können, da alle an Bord der WELTENSAAT prinzipiell dieselbe Sprache nutzten ... doch die Orgh verwendeten eine wunderliche Zusammenstellung der Worte und eine Grammatik, die wohl nur ihnen selbst einleuchtete. Manchmal schien es, als würden sie eine andere Sprache als das allseits bekannte Emorak nutzen. Alle Nicht-Orgh mussten ihre Sätze eher interpretieren, um die Aussage zu erfassen. Darum sprachen sie in der WELTENSAAT in einen Translator, als würden sie in einer fremden Sprache reden.

Tatsächlich hatte der Techniker wohl eher etwas gesagt wie »Techniker nicht wir pflegen zu sein, sonstwegen WELTENSAAT reparierend zum Gebrauch reibungslos«, im schlimmsten Fall noch unterbrochen von irgendwelchen Ksksks- oder Zzzhhh-Lauten und an der einen oder anderen Stelle von »Tertiär- oder Quartärkollision«, der Lieblingsfloskel der Orgh. Oder eine Kollision auf welcher Ebene auch immer.

Da war Worat die einfache Übersetzung lieber: »Wir dienen der Reparatur und Instandhaltung der WELTENSAAT.« Was nichts anderes bedeutete, als dass sie eben doch Techniker waren, genau wie Worat es genannt hatte, der sich um exakte Definitionen einen Dreck scherte. »Also, was wollen Sie, Mitglied der Reparaturcrew?«

Der andere zögerte. Auf seinen Augen – unpersönlich und kalt mit ihren Facetten, nicht die eines fühlenden Lebewesens, dachte Worat, der sich um ethische Korrektheit ebenso einen Dreck scherte – brach sich ein Lichtstrahl, der durch eine Lücke in den Schwaden herabfiel. Worat wusste, dass die vier sogenannten Komplexaugen bei der Auflösung von Bewegungen sehr effizient waren, beim scharfen, räumlichen Sehen aber deutlich weniger leisteten. »Die Übungen Ihrer Soldaten haben Bereich vier im dritten Habitat beschädigt. Eine unnötige Ressourcenverschwendung.«

»Was Sie als Ressourcenverschwendung bezeichnen, war notwendig zum Training meiner Einheit und damit ein wichtiger Teil der vorbereitenden Kampfführung«, erklärte Worat gelassen. Er ließ sich nun auf alle viere nieder und huschte über die regennassen Steinplatten auf den Orgh zu. Der Echsenschwanz glitt schabend über das Gestein. Er genoss die Wärme des Schutzanzugs. »Wenn Sie damit Schwierigkeiten haben, legen Sie Beschwerde ein, aber mischen Sie sich nicht in ...« ... meine, hatte er sagen wollen, »... unsere Aufgaben ein, von denen Sie nichts verstehen.«

Es war schwer, auf dem starren Chitingesicht eines Insektoiden Gefühle abzulesen; falls ein Orgh überhaupt Gefühle hatte. Die Körperhaltung und das leichte Rucken der Extremitäten sprachen jedoch für sich; die Kopfantenne pendelte leicht. Der Orgh wand sich. Er hatte Angst. »Es ist bekannt, dass Sie uns nicht mögen.«

»Ich ...«, setzte Worat an.

»Wir sind neu an Bord dieses Schiffes«, unterbrach der Orgh ungerührt. »Wir bilden seit zwei Jahren einen Teil der Gemeinschaft der WELTENSAAT. Und ja, ich weiß, dass Völker wie das Ihre seit Generationen hier sind.«

»Seit Zehntausenden von Jahren«, stellte Worat klar. »Dies ist unsere Heimat. Sie gehört den Wotok, den Lazan, Chi'quan, Ramani und ...«

»... und nun auch den Orgh«, sagte der Techniker. Plötzlich bewegte er sich so schnell, dass Worat ihm nicht folgen konnte. Mit einem Mal stand der Insektoide direkt vor ihm, das Maul geöffnet. Es roch nach zerquetschter Spinne. »Oder bezweifeln Sie das? Der Wohltäter persönlich hat uns an Bord gebracht und uns eine Aufgabe übertragen. Zweifeln Sie etwa Pranav Ketars Wort an? Der Goldene wäre sicher nicht erfreut, das zu hören.«

Eiskalte Wut ergriff Worat. Am liebsten hätte er den Techniker gepackt und ihm ein rasches Ende bereitet. Ein so großer und dicker Chitinpanzer musste mit einem angenehmen, mit einem ... appetitlichen Geräusch bersten. Doch er hielt sich zurück, zählte innerlich bis fünf. Mit jeder Zahl nahm die Ruhe zu. »Wer bin ich, dass ich Pranav Ketars Entscheidung anzweifeln könnte?«

»Eben.« Ein leichter Klacklaut folgte dem triumphierend hervorgestoßenen Wort. »Wir alle dienen dem Wohl der WELTENSAAT und damit den Plänen unseres Wohltäters. Sie ebenso wie ich.«

Obwohl Worat das sehr bezweifelte, schwieg er. Wie konnte dieser Insektoide es wagen, sich auf eine Stufe mit ihm zu stellen? »Diese Unterhaltung ist beendet.«

»Nein«, wagte der Orgh zu widersprechen. »Ich habe Sie nicht zufällig getroffen, sondern gezielt nach Ihnen gesucht, Sohn der Schwertmutter der Wotok.«

Lass meine Erzeugerin aus dem Spiel, dachte Worat. Sonst stirbst du heute vielleicht doch noch. »Ach ja?«

»Sie werden erwartet, Worat.«

»Von wem?« Noch mehr Techniker?

Der Insektoide zögerte kurz. »Vom Wohltäter persönlich.«

»Pranav Ketar?« Kaum waren die Worte ausgesprochen, ärgerte sich Worat darüber. Er musste sich besser unter Kontrolle halten.

»Wer sonst?«, höhnte der Orgh. »Folgen Sie mir!«

»Ich kenne den Weg.«

»Und ich habe vom Wohltäter selbst den Auftrag erhalten, Sie zu ihm zu bringen. Also folgen Sie mir! Meine Kristallscheibe wartet.«

 

Worat hasste die Demütigung, von einem Techniker gerufen und quer durch die WELTENSAAT transportiert zu werden.

Auf der Kristallscheibe erreichten sie den Rand des Habitats und rasten in einem Schacht senkrecht nach oben, in Richtung der zentralen Wohneinheit des Wohltäters. Da erst gelang es dem Wotok, innerlich Distanz zu finden; nun wurde ihm blitzartig klar, dass diese Situation auch eine andere Interpretation zuließ. Pranav Ketar offenbarte seine Weisheit, indem er einen Orgh zwang, als Worats Diener tätig zu werden; ein billiger Transportdienst, nicht mehr, der im Grunde nur zeigte, welches Volk der Goldene als wichtiger erachtete.

»Wie ist es, für das Negative zu leben?«, fragte der Orgh.

Worat züngelte vor Überraschung. »Wie kommen Sie darauf, dass ich ...«

»Sie sind ein Krieger. Alles, was Sie tun, zielt auf Zerstörung und Tod ab. Wir Orgh haben uns dem genauen Gegenteil gewidmet. Wir beseitigen Schäden. Wir reparieren. Wir heilen die WELTENSAAT und sorgen dafür, dass die Bewohner weiterhin leben und überleben können.«

Worat dachte über die Worte nach. Die Luft innerhalb der Energiekuppel, die sich über der Kristallscheibe wölbte, war so trocken, dass die obersten Schichten seiner Schuppen austrockneten. Ohnehin war es auf dem kleinen Fluggerät zu kalt und der Raum unter der Kuppel so beengt, dass sich nur ein Orgh darin wohlfühlen konnte. Es hieß, in den Nächten würden sie sich in winzige Kammern verkriechen, manchmal vier oder fünf von ihnen, und Panzer an Panzer in einen starren Schlaf fallen.

»Unser Handeln zielt ebenfalls auf das Leben und Überleben der Bewohner der WELTENSAAT ab«, sagte er schließlich. »Wenn Sie etwas anderes denken, sind Sie ein Narr.«

»Überleben durch Gewalt und Zerstörung?«

»Wenn ein Feind angreift, interessiert er sich nicht dafür, wie gut Sie reparieren und heilen können.«

»Die WELTENSAAT ist ein sicherer Hort.«

»Unterbrechen Sie mich nicht ständig!«, herrschte Worat den anderen an. Aber eine seelenlose Kreatur wie dieses zu groß geratene Insekt würde wohl gar nicht verstehen, warum er dies forderte. »Sie glauben also, die Wotok leben für den Kampf? Da irren Sie sich!«

»Tatsächlich? Ich sehe nichts anderes als das.«

»Irgendwo im Universum gibt es einen Platz, in dem der Kampf ein Ende findet. Deshalb kämpfen wir. Um diesen Platz zu finden.«

Die Kristallscheibe verließ den Schacht und steuerte die Zentrale an; den Ort, in dem Pranav Ketar thronte und von dem aus er das Schiff beherrschte.

Der Orgh stoppte, und Worat fragte sich, wieso er mit einem nutzlosen Techniker über seinen Glauben gesprochen hatte. Ich bin schwach, dachte er. All die Übungen und die eintönige Routine machten ihn weich und sentimental. Er konnte nur eines hoffen: dass der Wohltäter ihn zu sich rief, weil seine Dienste als Soldat benötigt wurden. Weil ein Kampf bevorstand. Er sehnte sich danach.

Ein letztes Mal wandte er sich an den Insektoiden. »Sagen Sie mir noch eins.«

»Bitte.«

»Wieso hat Pranav Ketar ausgerechnet Sie zu mir geschickt? Weshalb dieser umständliche Weg? Er hätte mir eine Funknachricht schicken können.«

Das Gesicht seines Gegenübers blieb starr und unbewegt wie immer. Die Facettenaugen glitzerten. »Ich habe den Goldenen nicht hinterfragt, sondern seinen Auftrag ausgeführt.«

Und das ist der Unterschied zwischen dir und mir, dachte Worat. Deshalb wirst du immer schwach bleiben.

»Würden Sie es nicht genauso tun?«, fragte der Orgh.

Der Wotok wog seine Antwort genau ab. »Selbstverständlich würde ich den Auftrag des Goldenen erledigen.« Aber ebenso selbstverständlich würde ich mir Gedanken darüber machen. Etwas, das einem einfachen Techniker wohl fremd war.

»Ich war in seiner Nähe«, sagte der Insektoide noch, »und da erwählte er mich, die Botschaft zu überbringen und Sie an diesen Ort zu begleiten.«

Die Energiekuppel über der Kristallscheibe erlosch.

Ohne ein weiteres Wort verließ Worat das Transportgerät und erkannte, dass er sich am Beginn des Korridors befand, der zu der zentralen Wohneinheit des Wohltäters führte. Worat war schon einmal an diesem Ort gewesen, damals, als seine Erzeugerin das Ritual durchlief und zur neuen Schwertmutter, zur neuen Anführerin der Wotok an Bord der WELTENSAAT wurde. Pranav Ketar hatte sie und ihre Nachkömmlinge zu sich gerufen und ihr die braune Schärpe persönlich um den Leib gewunden. Eine erhabene Erinnerung. Die beste seit mehr als zehn Jahren.

Scheinbar waren Fenster in die Seitenwände des Korridors eingelassen, die einen Blick in alle fünf Habitate des riesigen Schiffes erlaubten. Selbstverständlich handelte es sich um Holos, und sie übertrugen die Bilder in Echtzeit.

Worat schaute in die erhabenen Sümpfe der Wotok – zumindest waren sie erhaben gewesen, ehe die Techniker begonnen hatten, ständigen Wetterwechsel zu programmieren. Jahrzehntausende lang war es anders gewesen; nun änderten diese Emporkömmlinge alles, und der Goldene ließ es zu. Bitterkeit fraß sich durch Worats gesamten Leib, als er daran dachte.

Er ging weiter – in der natürlichen Haltung auf allen vieren – und schaute in die Habitate der Chi'quan, der Ramani, der Hu'shin und der Salacreni. Ein Holo gewährte Sicht in den Weltraum, genauer, es simulierte das, was jemand sehen würde, wenn er sich von außen der WELTENSAAT näherte: das Schiff in seiner großartigen Gesamtheit als Ring, am Rumpf umschwirrt von den leuchtenden Körpern der Lazan, die Energie aufsaugten und weitergaben. Die untere Seite des Ringes leuchtete rubinrot, das Obere schillerte kristallklar im ewigen Schwarz.

Nur in die Wohnbereiche der Orgh blickte er nicht ... weil sie zu neu an Bord waren. Die Gestaltung dieses Korridors hatte sich angeblich seit tausend Jahren nicht geändert – davon abgesehen, dass die Holos in Echtzeit liefen und deshalb stets andere Bilder übertrugen.

Darum tauchten die Orgh nirgends auf. Ketar hatte sie zu sich selbst genommen, ihnen Bereiche in seiner Wohneinheit zugewiesen. Gewiss, es gab dort genügend Platz, und der Goldene würde wohl kaum einen dieser Insektoiden tatsächlich in seinen privaten Bereich einlassen; trotzdem brannte der Neid in dem Wotok, als er darüber nachdachte.

Fast hatte er das Ende des Korridors erreicht, als er die Stimme des Goldenen hörte. Sie sickerte aus den Wänden, schwebte durch die Luft. »Worat, es ist gut, dass du gekommen bist.«

»Ich folge Ihrem Ruf gerne«, stellte er klar, wohlwissend, dass seine Worte übertragen wurden.

»Selbstverständlich«, sagte Ketar, und deutliches Amüsement lag in seiner Stimme. »Tritt ein! Ich habe noch ein Gespräch zu führen, aber du darfst Zeuge sein.«

»Danke«, sagte er, ohne zu wissen, was ihn erwartete.

Ein runder Bereich der Wand versank im Boden. Dahinter leuchtete es so hell, dass Worat nichts erkennen konnte. Seine empfindlichen Augen mussten sich erst daran gewöhnen. Er ging darauf zu und glaubte bald, zwei Silhouetten wahrzunehmen.

»Nach dem Gespräch brauche ich dich, mein Krieger«, sagte Ketar. »Denn wie es aussieht, bekommen wir Besuch.«


... T minus 20 ...

Von der SAAT und der Ernte

 

Das Wesen sah aus wie ein fein geschuppter Zylinder, und aus einer der dunklen Öffnungen im oberen Bereich sprach es ein einziges Wort mit inzwischen vertrautem Klang: »Besun.«

Man gewöhnt sich an alles, dachte John Marshall. In Augenblicken wie diesen wünschte sich der Mutant seine Gabe des Gedankenlesens zurück. Doch sie war ihm genommen und durch eine neue, weit weniger praktische und äußerst riskante ersetzt worden; wie es nahezu allen Mutanten ergangen war. Deshalb war er mit einigen Gefährten von der Erde aufgebrochen. Jemand hatte die Mutanten mit einem Virus infiziert – und diesen Jemand vermuteten sie in dem Goldenen Pranav Ketar.

»Besun«, wiederholte das Wesen.

Marshall zwang sich, ruhig zu bleiben und dem fremdartigen Wesen in die Augen zu schauen. Oder in die Öffnungen des elastischen Körpers, die vielleicht als Augen, vielleicht aber auch als Ohren, Nase oder Mund dienten. »Ja, Besun«, sagte er zu dem Fantan Set-Yandar, der nur etwa zwei Meter von ihm entfernt in der Zentrale des Raumschiffs NETER-KELP stand. »Besun in Hülle und Fülle für dich.«

Man gewöhnte sich wirklich an alles. Auch daran, Außerirdische auszutricksen. Mit seinen Freunden hatte er Set-Yandar davon überzeugt, dass das Raumschiff WELTENSAAT unglaubliche Mengen an wertvoller Beute bot ... oder eben Besun, wie die Fantan es bezeichneten. Beute war dabei nur eine sehr behelfsmäßige Übersetzung, weil Besun für diese Fremden viel mehr bedeutete als das; aber in Gedanken nutzte Marshall automatisch diese Annäherung an den eigentlichen Wortsinn.

Eigentlich verfolgten Marshall und seine Gefährten – Sue Mirafiore, Sid González, Betty Toufry, der Mausbiber Gucky sowie seit Kurzem der Lazan Lee Va Tii – ein ganz anderes Ziel. Ja, sie wollten zur WELTENSAAT, aber nicht, weil dort besonders tolles Besun wartete. Oder eben doch. Ein Besun ganz anderer Art allerdings. Eines, das für die irdischen Mutanten wichtig war und nichts mit materiellen Gütern zu tun hatte. Wissen, um es positiv auszudrücken. Möglicherweise Rache. Macht. Hintergründe. Erkenntnis und ...

»Besun«, sagte Set-Yandar erneut. Der Fantan schob sich mit schwammigen Bewegungen auf zwei frisch ausgeformten Flussfüßen näher; der ranzige Gestank des Fantan wurde dabei immer durchdringender. Fehlte nur noch, dass er eine Schleimspur hinterlassen hätte wie eine Schnecke.

Marshall wunderte sich selbst über diese negativen, abschätzigen Gedanken. Wahrscheinlich kamen sie daher, dass er Set-Yandar unwillkürlich als Gegner betrachtete, obwohl sie nicht verfeindet waren. Im Gegenteil, der Fantan hatte ihnen das Leben gerettet und sie nutzten ihn nun aus, um zur WELTENSAAT zu gelangen. Es stand zu befürchten, dass er ihr Spiel durchschaute. Sie hatten ihm Besun in Hülle und Fülle versprochen.

Nach dem Angriff der Protektoratsflotte hatte Set-Yandar die Mutanten aus dem Wrack der MEHIS gerettet und erst selbst als Besun angesehen ... Dann aber hatten sie ihm klargemacht, dass es einen Ort gab, der viel attraktiveres Besun böte: eben die WELTENSAAT. Der Fantan hatte lange überlegt, gerade weil er die Menschen kannte – und den Mausbiber Gucky, der einst ebenfalls sein Besun gewesen war. Sein schönstes Besun, um genau zu sein, das er endlich wiedergefunden hatte. Nun lag Gucky in einer improvisierten Krankenstation, unter der Aufsicht von Sue Mirafiore, und niemand wusste, wie es dem Ilt nach seinem Erwachen gehen würde.

Die vier Extremitäten, die Set-Yandar gerade als Arme benutzte, pendelten leicht hin und her. Wenn er mehr Arme brauchte – vielleicht, um bergeweise Besun an sich zu raffen –, konnte er die Beine auch an anderer Stelle des Zylinderkörpers ausbilden und sie ebenfalls als Arme und Hände nutzen. »Ich bin gespannt, ob eure Versprechungen ...«

»Schaut euch das an!«, riss eine andere Stimme alle Aufmerksamkeit an sich. Sie hallte durch die Zentrale der NETER-KELP. In den Worten lagen Begeisterung und eine fast kindliche Entzückung, obwohl derjenige, der gesprochen hatte, längst kein Kind mehr war.

Früher, bevor die Arkoniden erschienen waren und mit ihnen ein neues Zeitalter angebrochen war, hatte John Marshall in Houston einen Shelter für Straßenkinder betrieben. Sid war einer seiner Schützlinge gewesen. Neben Sue sein liebster. Sid war damals ein dicker Junge gewesen, ein Nerd, der eher in Phantasien von den Sternen und dem Weltraum lebte als in der realen Welt. Mittlerweile erinnerte der ausgezehrte, junge Mann nicht mal ansatzweise mehr an diesen jungen Sid, der sich nicht hätte träumen lassen, in einem Raumschiff wie der NETER-KELP ins All zu reisen; das Schiff mochte ein ausrangierter Frachter des arkonidischen Imperiums sein, ein halber Trümmerhaufen, der vor zwei Jahrtausenden neu und glänzend gewesen war ... aber er war mehr, als ein Mensch der Erde noch vor wenigen Jahren für möglich gehalten hätte.

»Was ist mit dir, Sid?«, fragte Marshall.

»Das Holo«, antwortete Sid gedehnt, ein wenig so, als könne er nicht fassen, dass die anderen es nicht erkannten. Er tippte Betty an die Schulter; sie stand direkt neben ihm. »Schau dir doch das Holo an!« Dabei wies er auf die dreidimensionale, leuchtende Wiedergabe, die vor dem Fantan in der Luft schwebte.

Das Abbild zeigte die kosmische Umgebung des Schiffes, und es war vor wenigen Momenten entstanden – Set-Yandar hatte den Anblick mit dem knappen Wort »Besun« kommentiert, denn genau dort erwartete er, Besun zu finden, weil Marshall und die anderen es ihm so verheißen hatten. Es zeigte das Sternensystem, in dem die NETER-KELP angekommen war, so realistisch, als könnte man die Miniaturplaneten tatsächlich anfassen ... als würde man sich an der strahlenden, funkelnden Sonne verbrennen.

John Marshall musterte das Holo genauer, und er verstand. Eine Sonne im Zentrum, sieben Planeten, die sie umkreisten. Die sternennahen Welten waren kompakte Gesteinsbrocken, die weiter entfernten große Gasplaneten. »Es erinnert dich an die Heimat, richtig?«

Sid nickte. Seine Augen, die in letzter Zeit oft müde und trüb wirkten, wie die eines ausgezehrten Patienten in einem Krankenhaus, leuchteten förmlich. »Wir sind 2500 Lichtjahre von zu Hause entfernt! Zweieinhalbtausend Lichtjahre!«, wiederholte er gedehnt. »Und wir kommen in ein Sonnensystem, das unserem so sehr ähnelt, mitten im Sternbild Drache.«

»Drache?«, wiederholte der Fantan. »Ich habe einen halben Drachenflügel eines prächtigen Exemplars von Zerghel-7 versteinert als Besun in Halle sieben eingelagert.«

Betty sah aus, als würde sie sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen. »Nein, nein – was Sid meint, ist die Bezeichnung eines Sternbildes, wie wir es auf der Erde nennen, verstehen Sie?«

John Marshall bezweifelte zwar, dass Set-Yandar das verstand, doch darum kümmerten weder er noch Betty sich, noch scherte sich Sid auch nur einen Heller darum. »Kepler-90«, fuhr der junge Mann seelenruhig fort, »war noch vor wenigen Jahren das Sonnensystem mit den meisten bekannten Exoplaneten. Eine astrophysikalische Sensation!« Sid war ein Sternverrückter gewesen, hatte alles Wissen über das Weltall geradezu in sich aufgesaugt – wahrscheinlich könnte er noch ein Dutzend weiterer Fakten über dieses Sonnensystem aufzählen.

Darauf kam es momentan allerdings nicht an.

Die Frage war eine ganz andere – befand sich die WELTENSAAT tatsächlich in diesem System? Hielt sich der riesige Ringraumer hier auf, wie es der Lazan Lee Va Tii behauptete? Und wenn ja, wie würde Pranav Ketar auf ihre Ankunft reagieren? Der Fantan Set-Yandar würde das Reden übernehmen, die Mutanten sich verbergen ... aber konnte das gut gehen?

Nun, da sie ihrem Ziel vielleicht so nahe waren, bekam John Marshall Angst vor der eigenen Courage. Ein Häuflein Menschen mit ungewöhnlichen Gaben war losgezogen, ein Wesen wie den Goldenen anzugreifen, den Vertreter der Allianz, die seit Jahrzehntausenden oder länger ein Teil des Ringens war. Dieses Wesen, das beinahe einem Gott gleich war, wollten sie zur Rechenschaft ziehen. Es war unmöglich, eigentlich.

»Wovon immer Sie reden«, sagte Set-Yandar, »ich habe anderes zu tun.« Er ließ ein Steuerholo vor sich projizieren und hob einige der Pseudoarme, tippte auf irisierende Lichtfelder und verschob leuchtende Felder. »Die Orter bestätigen mir bislang nicht, dass sich irgendein Raumschiff in der Nähe befindet.« Mit diesen Worten nannte er nur das zunächst Offensichtliche. Da keiner der anderen Fantan in der Zentrale widersprach, die zweifellos schon längst routinemäßig im System orteten, schienen auch diese nicht fündig geworden zu sein. Das, was Marshall für eine von Set-Yandars Sehmulden hielt, wanderte einige Zentimeter in dem schwammigen Körper.

»Die WELTENSAAT ist hier«, sagte Sid.

Marshall fragte sich, ob Sid tatsächlich so überzeugt war, wie er klang. Hatte Lee Va Tii die Wahrheit gesagt? Es gab eigentlich keinen Grund, daran zu zweifeln. Der Lazan verdankte Gucky sein Leben. Der Mausbiber hatte Lee Va Tii aus einer Falle der Ur-Marsianer befreit. Und der Lazan hatte vor langer Zeit miterlebt, wie Pranav Ketar ein ganzes Volk – die Santor – für die Zwecke der Allianz geopfert hatte. Aber das Raumschiff konnte das Sonnensystem inzwischen längst wieder verlassen haben.

Zu gerne hätte er den Lazan gefragt, doch Lee Va Tii hatte die NETER-KELP sofort nach ihrer Ankunft im System verlassen und schwebte nun wohl im All, wahrscheinlich dicht ans Schiff gedrängt – für jeden Beobachter eher eine energetische, leuchtende Erscheinung in Form eines Wurms als ein denkendes Individuum.

Marshall zwang seine Gedanken zurück zu ihrem Plan. Er war ebenso simpel wie verwegen. Es musste ihnen irgendwie gelingen, sich auf die WELTENSAAT zu schmuggeln. Und wenn Sue Mirafiore das im Vorfeld »schon fast unmöglich« genannt hatte, ging der zweite Teil des Plans noch ein gutes Stück weiter: An Bord seines eigenen Schiffes, das er seit Jahrzehntausenden befehligte und in dem ihm Heerscharen von Untergebenen und Helfern zur Seite standen, wollten sie Pranav Ketar entführen.

So weit, so gut. »Wir haben keine Chance«, hatte Sue gesagt, was Sid zu der flapsigen Bemerkung animiert hatte: »Dann lass sie uns nutzen!« Das beschrieb ihre Situation wohl recht gut. Marshall glaubte allerdings sehr wohl, dass sie eine Chance hatten. Gerade weil ihr Plan so unfassbar kühn war. Mit einem derartigen Vorstoß konnte der Goldene einfach nicht rechnen; immerhin hatte er es mit Mutanten zu tun.

Das Virus der Goldenen hatte die Mutanten gebeutelt, aber es war gelungen, im letzten Moment ein Anti-Virus zu erzeugen. Es hatte den Mutanten das Leben gerettet – und zumindest einen Teil ihrer Gaben. Jeder von ihnen war immer noch imstande, Dinge mit der Kraft des Geistes zu leisten, die gewöhnlichen Menschen wie Wunder anmuten mussten. Außerdem beflügelten sie einige sehr mächtige Emotionen: der Mut der Verzweiflung – und eine kalte Wut. Solange sie sich von der negativen Seite dieser Gefühle nicht überwältigen ließen, machten sie sie stark. Darauf mussten sie zählen.

Set-Yandar würde sie hoffentlich bestmöglich unterstützen; die Aussicht auf besonderes Besun lockte ihn. Er würde versuchen, Kontakt zur WELTENSAAT herzustellen, und er würde kein Wort über die Mutanten verlieren.

»Das System scheint verlassen zu sein«, sagte Set-Yandar. »Ich steuere die NETER-KELP tiefer hinein, näher zur Sonne.«

Marshall fühlte nichts von der Kursänderung und Beschleunigung. Mochte das Schiff noch so alt sein, es funktionierte weitgehend perfekt. Weitere Orterholos ploppten auf. Sie zeigten verschiedene Detailaufnahmen: verlassene Planetenwüsten, ein Asteroidenschwarm, ein Sturm in der blau wirbelnden Atmosphäre eines Gasgiganten.

Sein Blick blieb an einem Holo hängen, das laut einem Schriftzug am unteren Ende den vierten Planeten des Systems zeigte. Die ganze Welt schien den Messwerten zufolge eine einzige, gigantische, radioaktiv verseuchte Wüste zu sein. Als die Bildwiedergabe näher heranzoomte, tauchten aus dem rotgrauen Einerlei bizarre Formen auf: albtraumhafte Ruinen, gezackte, zerbrochene Reste von dem, was einst Gebäude gewesen waren. Riesige Krater überzogen ganze Kontinente. Stürme peitschten über Gesteinsebenen. Irgendwo glühte ein Meer aus Magma.

Der Planet war offenbar bei Kämpfen zerstört worden. Ob die Bewohner einander vernichtet hatten oder ob sie von außen angegriffen worden waren, konnte Marshall anhand der Aufnahmen nicht auf die Schnelle beurteilen. Ganz gleich, welche Gründe dieser Krieg gehabt haben mochte, der Anblick der zerstörten Welt bedrückte ihn. Er fragte sich, ob die WELTENSAAT aus diesem Grund ausgerechnet im System der Sonne zu finden war, die irdische Astronomen einst Kepler-90 getauft hatten.

War dies das Werk Pranav Ketars, und hatte er das System nach erfolgreich abgeschlossener Mission verlassen?

Das Atmen fiel John Marshall schwer.

»Nichts«, teilte Set-Yandar mit. »Die anderen Ortungsstationen bestätigen das. In diesem System hält sich kein Raumschiff auf, das auch nur annähernd die Größe haben könnte, die Sie mir beschrieben haben.«

»Doch!« Das war Sid, und er klang wie das trotzige Kind, das er einst gewesen war. »Es muss hier sein, es muss! Funken Sie es an! Nennen Sie es beim Namen!«

»Dies ist mein Schiff«, stellte der Fantan klar. »Und ich gebe hier die Befehle.«

»Ich ...«, setzte Sid an.

Marshall bat ihn mit einer raschen Handbewegung, zu schweigen.

»Aber Ihrem Vorschlag folge ich«, sagte Set-Yandar. »Positronik, öffne eine Hologesprächsverbindung. Enger Wiedergabebereich, nur mich abbilden. Breitbandfrequenz.«

Das Schiffshirn bestätigte.

»Ich bin Set-Yandar, Kommandant der NETER-KELP«, sagte der Fantan, und seine Worte durchrasten auf einer breiten Funkfrequenz das System, auf der Suche nach jemandem, der sie hören konnte. »Ich rufe die WELTENSAAT und Pranav Ketar, den Goldenen!«

Ein gewagter Spruch, der den erhofften Empfängern klar machen musste, dass nicht irgendjemand sie anfunkte, sondern ein Wesen, das über einiges Wissen verfügte. Die Goldenen waren nicht gerade ein Volk, dessen Bezeichnung weithin bekannt war – ganz zu schweigen vom Namen Pranav Ketar selbst.

Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Ein weiteres Holo ploppte auf und zeigte ein kleines, dürres, vierarmiges Wesen. Der Kopf war übergroß, und ein schlitzartiger Mund zog sich fast rundherum. Hornige Lippen schabten aufeinander, ehe sie Worte formten. »Ich bin Sirol Alnat Inamor Perttai, Kommandant der WELTENSAAT, und du solltest einen guten Grund haben, mich zu stören!«


... T minus 19 ...

Das Geheimnis des Goldenen

 

Worats Augen gewöhnten sich an die Helligkeit, und aus dem strahlenden Licht schälten sich zwei Personen.

Selbstverständlich war einer der beiden Pranav Ketar, der Wohltäter. Er zog mit seiner schlichten, aber doch überragenden Gestalt alle Blicke auf sich: Der muskulöse Humanoide mit den harten Gesichtszügen schwebte einige Zentimeter über dem Boden. In der schuppenlosen Haut ähnelten die grauen Augen unter dem schwarzen Kopfhaar schlammigen Pfützen. Die Haut leuchtete golden von innen heraus, so dass eine warme Lichtaura seinen ganzen Körper umgab. Worat sah die Wärme sogar durch die Kleidung des Wohltäters dringen.

An Pranav Ketars Hand entdeckte Worat den Ring, über den man sich an Bord der WELTENSAAT die wundersamsten Dinge erzählte. Mächtig sollte er sein und dem Goldenen große Stärke verleihen, eine Waffe von besonderem Format. Worat fand, dass der Ring unauffällig aussah, ein einfacher Streifen aus mattgrauem Metall, der sich um den Finger seines Trägers schmiegte. Als hätte der Wohltäter die musternden Blicke gemerkt, strich er gedankenverloren über das Schmuckstück, das angeblich viel mehr war als das.

Neben Pranav Ketar stand eine weit unscheinbarere Gestalt: ein Orgh. Noch einer der elenden Techniker, die sich in der WELTENSAAT ausbreiteten wie Schuppenfäule.

»Komm näher, Worat!«, sagte Pranav Ketar, »und gedulde dich ein wenig.«

Der Wotok gehorchte. Die Halle, in der der Wohltäter seine Gäste empfing, war ebenso schlicht wie erhaben – wie der Goldene selbst. Die Decke wölbte sich als Kuppel in scheinbar unauslotbare Weiten, weil die Sterne eines projizierten Himmels auf ihr funkelten. Ein kosmischer Nebel in der Form einer Schlange glühte rot und gelb wie Lichtjahre entfernt. Die Seitenwände leuchteten im Farbton des Wohltäters.

Neben Pranav Ketar schwebte eine hölzerne Scheibe, auf der der Arm des Goldenen ruhte. Die Spitzen der grazilen Finger drehten ein bauchiges Glas, in dem eine dunkle Flüssigkeit schillerte, kupfern und träge wie erkaltetes Blut.

»Also, Matrim-21«, sagte Ketar zu dem Orgh, »zurück zu dir. Du kennst deine Aufgabe. Berichte mir von den Fortschritten unseres Projektes. Ich bin in höchstem Maße gespannt.«

Der Orgh namens Matrim-21 zögerte. Er bewegte die Kopfsektion nicht, aber Worat fühlte förmlich, wie der Insektoide ihn vom Rand seiner Facettenaugen aus anstarrte. Nur die Mandibeln bewegten sich unruhig und klackend.

Pranav Ketar fühlte es ebenso. »Worauf wartest du?«, herrschte er den Orgh an. »Dass mein Gast dich hört, ist in meinem Sinn.« Er ergänzte mit spöttischem Tonfall: »Du musst ja nicht allzu viele Details berichten. Wahrscheinlich kannst du das gar nicht.«

Worat wusste, warum der Goldene die Techniker vor zwei Jahren an Bord der WELTENSAAT geholt hatte. Sie sollten eine uralte Waffe rekonstruieren, den Weltenspalter. Damit kamen sie den Aufgaben der Wotok sogar nahe – der Kriegsführung. Doch diese Forschungen geschahen im Geheimen, in verschlossenen Sektionen, und wo immer die Orgh offen auftraten, sprachen sie von Reparaturen und Instandhaltung ... als würden sie sich ihrer wahren Aufgabe schämen. So war es auch bei dem Orgh gewesen, der Worat an diesen Ort eskortiert hatte. Seltsam genug, dass sie ihr wahres Tun derart verschleierten.

Matrim-21 hob eine seiner Extremitäten. Chitin schabte über Chitin, ein schleifendes Geräusch, als würden Steine zermahlen. »Die Fortschritte des Projektes bewegen sich innerhalb der vorgesehenen Parameter. Am unteren Rand des Möglichen, wie ich leider zugeben muss, aber wir sind zuversichtlich, dass wir ...«

»Ihr habt diese Parameter selbst definiert«, unterbrach Pranav Ketar. »Mit viel zu großem Spielraum nach unten. Genau genommen existieren die angeblichen Fortschritte nicht, von denen du sprichst!«

»Ich muss sagen, dass wir ...«

»Habe ich recht oder willst du mir widersprechen?«

Worat erschauerte unter der Schärfe dieser Worte, und er musste einen Fluchtreflex mit Mühe unterdrücken. Er redet nicht mit mir, sagte er sich, doch das half kaum. Die Aura der Macht um den Goldenen war dennoch erdrückend. So sehr Worat die Techniker gering schätzte, er fühlte den Hauch des Bedauerns; er wollte nicht im Panzer dieses Matrim-21 stecken.

»Es ist korrekt, Goldener, Sie haben recht!«, sagte der Orgh rasch, begleitet von einigen knackenden Lauten, die unangenehm in Worats Ohren schmerzten. »Das Projekt stagniert. Wir geben uns alle Mühe!«

Der Wohltäter schwebte einige Zentimeter höher, und die Holzplatte machte die Bewegung in perfekter Synchronizität mit. Das Glas stand völlig eben. Das Schimmern von Ketars Haut nahm weiter zu, die Aura dehnte sich aus, und mit einem Mal schien selbst das Grau der Augen zu leuchten, auf eine sinnverwirrende, widersprüchliche Art. »Das werdet ihr, und du persönlich bist dafür verantwortlich!«

»I...ich ...«, setzte Matrim-21 an und klang, als wolle er sich verteidigen, ehe er sich eines Besseren besann: »Danke! Sie werden nicht enttäuscht sein.«

»Mein Geheimnis darf nicht bekannt werden!«, herrschte der Goldene den Orgh an. »Was wir tun ... nein, was ihr tut, ist ein entsetzlicher Frevel, und es gibt Mächte im Ringen, die diesen Frevel mit dem Tod ahnden würden. Du weißt, Matrim-21, dass ich keinen Augenblick zögern würde, dieses Todesurteil zu vollstrecken. Ich habe euch Orgh vor zwei Jahren gerettet, euch eine Heimat in meinem Schiff gegeben, und wie sehr wäre ich enttäuscht, wenn ihr mir das mit einem Verrat dankt! Wenn ihr versagt, könnte ich das durchaus als Verrat deuten, könnte sehr enttäuscht darüber sein, dass ihr diesen Frevel mitten in meiner herrlichen Heimat verübt habt!«

Worat verstand kein Wort, aber es gefiel ihm, mit welcher Überlegenheit und Grausamkeit Pranav Ketar den Orgh einschüchterte. Eins stand fest: Der Goldene nutzte die Insektoiden, um etwas Geheimes, etwas Verbotenes zu vollbringen – und er drohte unverhohlen damit, sie für seinen eigenen Frevel bluten zu lassen, sollten sie keine Erfolge erzielen.

Höchst interessant, denn bei diesem Projekt konnte es sich keinesfalls um die Rekonstruktion der alten Waffe namens Weltenspalter handeln. Nein, die Orgh arbeiteten an einem geheimen Projekt, etwas, das allen anderen an Bord verborgen blieb.

Umso interessanter, dass Pranav Ketar in diesen Augenblicken ihn, Worat, zuhören ließ. Das konnte kein Zufall sein, und erst recht kein Fehler. Der Wohltäter beging keine Fehler. Der Goldene wollte Worat bewusst an diesem Geheimnis teilhaben lassen – wenngleich er auf raffinierte Weise das eigentliche Geheimnis dabei nicht beim Namen nannte.

Offenbar gingen die langweiligen, müßigen Tage an Bord der WELTENSAAT zu Ende. Worat freute sich auf das, was kommen würde. Die Zukunft erschien ihm leuchtender und agiler als je zuvor. Er züngelte. Sogar die Luft schmeckte besser.

Pranav Ketar schwebte nun so hoch, dass er auf den Insektoiden hinabsah; er könnte ihn mit einem Tritt unter seine Füße nehmen. »Damit verabschiede ich dich, Matrim-21. Du trägst die Verantwortung für das Projekt. Denk darüber nach, ob du die Verantwortung dafür tragen willst, dass ich deine Artgenossen auslöschen muss.«

Der Orgh schwieg, und fast hätte Worat Mitleid mit ihm empfunden.

Fast.

Matrim-21 ging an Worat vorbei, dem Ausgang entgegen, der wie ein dunkles Loch das goldene Leuchten der Wände verschlang. Dort angekommen, drehte er sich noch einmal um. »Ich werde meine Anstrengungen mehr als verdoppeln.«

»Das weiß ich«, sagte Ketar, und mit einem Mal lag weniger Strenge als vielmehr Güte in seinen Worten. Der Orgh verließ die Halle, der Durchgang schloss sich, und was eben noch dunkel gewesen war, leuchtete nun ebenfalls. »Und nun zu dir, Worat.«

»Ich danke Ihnen, dass Sie mich zu sich gerufen haben.« Er dachte kurz nach. »Und dass Sie mich für würdig halten, diesem Gespräch beizuwohnen.«

»Ich habe dich lange beobachtet, Worat. Deine Erzeugerin führt als Schwertmutter alle Wotok an. Sie ist die Oberste deines Volkes, die Herrin meiner Streitmacht, aber du bist derjenige, der die Soldaten kennt. Dem sie vertrauen. Du bist derjenige, den ich in diesen Tagen brauche.«

Worat fragte sich, ob er nun in das große Geheimnis eingeweiht werden würde. Was ging unter der Oberfläche der WELTENSAAT vor? An welchem geheimen, frevlerischen Projekt ließ Pranav Ketar die Orgh arbeiten?

»Ich stehe Ihnen zur Verfügung«, versicherte Worat.

Der Goldene schwebte tiefer, setzte mit den Füßen auf. Wieder begleitete ihn die Holzscheibe. Diesmal nahm er das Glas mit der dunklen, zähen Flüssigkeit und trank davon. »Richte dich auf!«, verlangte Ketar danach. »Auge in Auge mit mir, Soldat!«

Worat löste die vorderen Beine vom Boden, reckte den Körper in die Höhe. Einen Augenblick stand er schwankend da, ehe er das Gleichgewicht fand, indem er den Schwanz auf den Boden drückte und ein wenig nach hinten schob. »Wie kann ich Ihnen dienen?«

»Die Zeit ist im Wandel, Worat. Etwas liegt in der Luft. Ich fühle es.« Wieder nahm der Goldene einen Schluck der schweren Flüssigkeit. Dieses Mal roch Worat das Aroma nach erdigen Wurzeln. Er wollte etwas erwidern, doch Ketar ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du hast gehört, dass die Orgh für mich an einem Projekt forschen, das ... Schwierigkeiten hervorrufen könnte. Ich möchte, dass du darüber Bescheid weißt. Dass du ein Auge darauf hast.«

Der Wotok spürte, wie sich die Schuppen an seinem Unterleib zusammenzogen. Es kribbelte im Gedärm. Das war sie! Die Aufregung, der Wendepunkt, den er so sehr herbeisehnte. »Selbstverständlich, Wohltäter. Darf ich fragen, an welchem Projekt genau die Orgh in Ihrem Auftrag arbeiten?«

»Das wirst du erfahren, aber nicht heute.« Der Goldene legte den Kopf in den Nacken, schaute in die scheinbar endlosen Weiten des Alls und seiner Myriaden Sterne. »Ich habe einen Gast!«, rief er. »Versorg ihn!« Dabei hob er sein Glas.

Die Reaktion des Schiffsrechners, dem er auf diese Weise einen Befehl erteilt hatte, ließ nur Sekunden auf sich warten. Eine kleine Roboteinheit schwebte herab; es sah aus, als würde sie sich aus dem leuchtenden Band des Sternennebels lösen. Tatsächlich kam sie aus einem Lagerbereich, den die raffinierte Holoprojektion des Alls verdeckte.

Aus der kugelförmigen Einheit ragte ein biegsamer Metallarm, der Worat ein Glas entgegenreckte. Obwohl der Soldat nicht die geringste Lust verspürte, von diesem Getränk zu kosten, griff er zu; wenn der Goldene etwas anbot, nahm man es. Alles andere wäre Dummheit. »Danke.« Er hob das Glas, und zu seiner Überraschung und Erleichterung handelte es sich um ein völlig anderes Getränk – eines, das an seine Bedürfnisse angepasst war. In dem milchigen Sud zappelten winzige Insekten. Er kostete. Hervorragend.

»Ich habe dich zu mir rufen lassen, damit du von dem Projekt der Orgh erfährst. Wirst du mir beistehen ... ohne Fragen zu stellen?«

Die Worte schienen sich unter die Kopfschuppen zu bohren und sich in seinem Gehirn zu winden. Hatte er nicht auf dem Weg zu Pranav Ketar mit dem Techniker über genau dieses Thema gesprochen? Oder hatte er nur darüber nachgedacht? Was genau hatte Worat laut ausgesprochen? Hatte der Goldene es abgehört? Stellte er ihn nun auf die Probe?

»Sie entscheiden, welche Informationen ich über das Projekt erhalte und welche nicht«, sagte er. »Ich werde Ihren Auftrag befolgen und die Orgh beobachten.«

»Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Deshalb habe ich dich auserwählt. Bald werde ich dich einweihen, Worat. Vorher allerdings ...« Er nippte erneut an seinem Glas. »... gibt es etwas anderes, über das wir sprechen müssen.«

Er vertraut mir, dachte Worat. Die Sorgen waren unnötig. Oder stellte der Wohltäter ihn nur auf die Probe? Es spielte keine Rolle – Worat diente dem Goldenen gerne und ohne Hintergedanken. Das Vertrauen war gerechtfertigt. Es gab nichts im Kalten Verborgenes, das an die Hitze gezerrt werden könnte. »Ich höre«, sagte er.

»Ein fremdes Schiff ist in diesem Sonnensystem materialisiert. Die Wahrscheinlichkeit, dass es nach der WELTENSAAT sucht, ist laut den Berechnungen des Schiffscomputers hoch.«

»Ist es in der Lage, den Ortungsschutz der WELTENSAAT zu durchdringen?«

Der Goldene lachte, und es klang wie ein Glockenschlag, laut und hell und scharf. »Selbstverständlich nicht. Kommandant Sirol Alnat Inamor Perttai und ich denken allerdings darüber nach, uns finden zu lassen. Es mag von Vorteil sein, zu wissen, wer uns sucht.«

»Soll ich das Schiff von meinen Soldaten entern lassen?«

Pranav Ketar hob eine Hand, schaute auf die Innenfläche und krümmte langsam die Finger, als sehe er vor sich, wie er die Fremden und ihren Raumer höchstpersönlich packte und zerquetschte. »Es liegt im Bereich des Möglichen. Noch warten wir ab. Du sollst die Entwicklungen selbst miterleben. Und halte dich nicht mit Ratschlägen zurück.«

Worat war klar, dass der Goldene nicht tatsächlich seinen Rat brauchte – oder gar auf ihn hören würde. Pranav Ketar würde entscheiden, was zu geschehen hatte, oder die Entscheidung dem Kommandanten der WELTENSAAT überlassen ... aber keinesfalls auf die Ideen eines Soldatenführers hören, wenn sie nicht seinen eigenen Überlegungen entsprachen. Der Wohltäter wollte ihn testen, wollte herausfinden, wie Worat dachte und ob er auch unter Druck in der Lage war, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Das alles war nicht mehr und nicht weniger als ein Test. Das kümmerte Worat nicht. Er gedachte, diesen Test mit Bravour zu bestehen und dem Goldenen zu beweisen, dass er würdig war.

»Ich stelle eine Verbindung zur Zentrale her«, kündigte Pranav Ketar an.

Übergangslos schwebte ein Holo vor ihnen, so real, als stünde Kommandant Perttai tatsächlich vor ihnen. Der Kommandant gehörte zum Volk der Ramani, mit denen Worat wie alle Wotok nur wenig Kontakt pflegte. Der übergroße Kopf schien zu schwer zu sein für den dürren Hals, die Hände sahen so vertrocknet aus wie die einer Leiche, die seit Jahren durch große Hitze mumifiziert wurde.

»Goldener«, sagte Perttai und schloss kurz die Augen, die tief in den Höhlen lagen; schwarze Löcher in der gelben Gesichtshaut. Die Kiefer mahlten unablässig aufeinander. »Es ist gut, dass Sie sich melden. Ich hätte Sie ohnehin kontaktiert. Die Neuankömmlinge schicken soeben einen Funkspruch. Ich spiele ihn ab.«

Eine andere Stimme erklang: »Ich bin Set-Yandar, Kommandant der NETER-KELP. Ich rufe hiermit die WELTENSAAT und den Goldenen Pranav Ketar!«

Der Goldene drehte sich zu Worat um. Sein Gesicht blieb unbewegt. »Was sagst du, Soldat?«

Worat dachte nach. Nun kam es darauf an. Dies war der Moment, die richtigen Worte zu finden. Und nicht zu lange zu zögern. Ein glücklicher Umstand brachte ihm einige Sekunden.

»Ich erhalte ein Holobild«, meldete der Kommandant. In seinem Holo entstand ein zweites, weitaus kleineres. Es zeigte ein plump aussehendes Wesen von der Form eines Zylinders.

Ein Fantan! Diese Information änderte alles. Fantan waren nicht auf der Stufe der Entwicklung, die es erlaubte, mit einem Goldenen in Kontakt zu treten. Es lag nahe, diesen Set-Yandar zu eliminieren, sein ursprünglich offenbar arkonidisches Schiff zu zerstören und damit diese Situation zu beenden. Andererseits ...

Worat entschied sich. Er wusste nun, welche Empfehlung er aussprechen musste. »Weil er Ihren Namen kennt und den Namen Ihres Schiffes, sollte Kommandant Perttai antworten. Tatsächlich könnte wichtig sein, woher der Fantan dieses Wissen nimmt, das ihm nicht zusteht.«

Pranav Ketar lächelte, und der Wotok wusste, dass er die erste Prüfung bestanden hatte; er hatte die Gedanken des Goldenen erraten. Alles Weitere würde sich ergeben.

»Tu das, Kommandant!«, befahl der Goldene. »Und gib diesem Set-Yandar nicht zu erkennen, dass wir das Gespräch verfolgen.«

Der Ramani antwortete auf den Funkspruch. »Ich bin Sirol Alnat Inamor Perttai, Kommandant der WELTENSAAT, und du solltest einen guten Grund haben, mich zu stören!«


... T minus 18 ...

Leiten und leiden (1)

 

John Marshall gefiel es gar nicht, dass Erfolg oder Misserfolg der nächsten Minuten von Set-Yandar abhingen. Der ehemalige Telepath wollte selbst aktiv werden, eingreifen, irgendetwas tun, um den Lauf der Dinge zu beeinflussen ... aber das durfte er nicht. Ihm blieb nur, sich zurückzuhalten und darauf zu hoffen, dass der Fantan die richtigen Worte fand.

Etwas berührte ihn an der Schulter. Er wandte sich um, schaute genau in Sid González' angespanntes Gesicht. Der junge Mann beugte sich zu ihm, flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Sue hat mich angefunkt. Es sieht aus, als ob Gucky aufwacht. Ich gehe hin. Und noch eins – dieser Kommandant ist ein Ramani. Wir haben dir davon erzählt, dass wir ein ... Bild von einem solchen Wesen auf dem Mars gesehen haben. Und Betty kennt sie von ihren Erlebnissen mit der WELTENSAAT in der Vergangenheit. Sie hat es mir eben gesagt. Jetzt muss ich gehen!«

Marshall fühlte, wie er sich noch mehr anspannte. Alles in ihm drängte danach, ebenfalls nach dem Ilt zu sehen, aber zugleich wollte er um keinen Preis das Gespräch des Fantan mit dem Kommandanten der WELTENSAAT verpassen.

Sid sah ihm den inneren Zwiespalt offenbar an. »Es ist in Ordnung. Sue und ich kümmern uns um Gucky. Du behältst hier alles im Auge.« Sid zwinkerte.

Es versetzte Marshall einen Stich – es war wie ein Blick in eine andere Realität, auf den schelmischen Jungen, der Sid hätte werden können, wenn das Leben ihm anders mitgespielt hätte. Wenn er nicht eltern- und orientierungslos im Pain Shelter gelandet, sondern unter besseren Bedingungen in einer liebenden Familie aufgewachsen wäre.

Verwirrt wischte Marshall den Gedanken beiseite. Ein Blick in eine andere Realität? Bizarrerweise konnte er das tatsächlich erleben, seit das Virus der Goldenen seine Mutantengabe verändert hatte, damals, in den Tagen der Genesis-Krise. Er war zum Wanderer zwischen verschiedenen Ebenen der Wirklichkeiten geworden. Doch nun blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Sid und Gucky hatten ihn lange genug abgelenkt.

Betty kam zu ihm, und gemeinsam lauschten sie dem Gespräch, das womöglich über Wohl und Wehe ihrer Mission entschied.

»Das überzeugt mich nicht!«, herrschte das runzlige, vierarmige Geschöpf, das sich als Kommandant der WELTENSAAT vorgestellt und einen viel zu langen Namen genannt hatte, um ihn sich spontan merken zu können. Offenbar hatte Marshall eine Äußerung Set-Yandars verpasst, während er mit Sid gesprochen hatte. »Darum verlange ich nun eine eindeutige Antwort: Was willst du hier, Fantan?« Das letzte Wort spuckte der Dürre aus wie eine faulige Frucht, die er aus Versehen in den Mund genommen hatte.

»Aber sehr gerne antworte ich Ihnen, Sirol Alnat Inamor Perttai«, sagte Set-Yandar ausgesucht höflich. Er hatte sich den komplizierten Namen merken können. »Ich bin an diesen Ort gekommen, um Pranav Ketar zu sprechen, den Wohltäter.«

Das musste Marshall dem Fantan lassen: Er behielt die Nerven und blieb das, was Sid wohl cool genannt hätte.

Der fremde Kommandant ließ sich davon nicht im Geringsten beeindrucken. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Verschwinde mit deinem Schiff, sonst vernichten wir dich!«

Wie um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, schrillte in diesem Augenblick ein Alarm durch die Zentrale. Die Orterschirme zeigten das Abbild eines gigantischen Schiffes, so plötzlich, als hätte jemand einen Vorhang weggezogen.

Die WELTENSAAT!

Der Anblick verschlug John Marshall den Atem, und mit einem Mal wurde ihm klar, wie irrsinnig ihr Plan tatsächlich war. Dagegen wollten sie angehen? Jemanden austricksen und entführen, der über dieses Schiff gebot?

Es war nicht nur der größte Raumer, den Marshall in seiner kurzen Zeit als Weltraumreisender gesehen hatte – es war das gigantischste künstliche Objekt, von dem er auch nur gehört hatte! Ein gigantischer Ring, 5000 Meter im Durchmesser, wobei allein der Ring selbst einen Kilometer breit war. Die Außenseite des Rings hatte einen unvorstellbaren Umfang von mehr als fünfzehn Kilometern. Die Oberseite schillerte kristallklar, die Unterseite glomm rubinrot, was teilweise kaum zu erkennen war, weil etliche Lazan den Rumpf umschwirrten. Die Energiewesen waren selbst gigantisch, weit größer etwa als die Riesentiere der irdischen Tiefsee.

»Ich kenne es«, flüsterte Betty. Ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Erregung.

Marshall kannte ihren Bericht. Sie hatte in der Vergangenheit – sie schätzten den Zeitraum auf über 40.000 Jahre – exakt dieses Schiff gesehen. Besser gesagt: Sie hatte es betreten und in ihm verweilt. Sie hatte die Ereignisse auf dem Mars über eine telepathische Verbindung zu einem der wenigen überlebenden Santo miterlebt. Damals hatte Betty erfahren, dass die Bauweise der WELTENSAAT auf die Allianz zurückging, die sich durch die einfache, geometrische Form am besten repräsentiert fühlte.

Bettys Bericht war das eine – es nun mit eigenen Augen zu sehen, etwas völlig anderes. Es war wie der Unterschied zwischen einem Traum und der Realität.

Der Anblick des Schiffes nahm Marshall so gefangen, dass ihm erst mit einiger Verspätung auffiel, dass ein zweites Raumschiff an die WELTENSAAT angedockt war. Falls es sich überhaupt um ein Schiff handelte; es ähnelte einer gigantischen Münze, einer extrem flachen Scheibe. Im Vergleich mit dem gigantischen Ringraumer wirkte das Gebilde fast unauffällig, obwohl es eigentlich alles andere als das war – in jeder anderen Umgebung hätte es selbst gigantisch gewirkt. Den Ortungen zufolge durchmaß es etwa einen Kilometer, bei einer gleichbleibenden Dicke von siebzehn Metern. Welchen Zweck erfüllte die Scheibe? Warum war sie an die WELTENSAAT angedockt?

Es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

»Also«, sagte der dürre Kommandant der WELTENSAAT und streckte im Holo alle vier Arme dem Betrachter entgegen. »Ziehst du dich freiwillig zurück, oder soll ich deine Nussschale zerstören?«

»Beides wäre extrem schade«, sagte Set-Yandar erstaunlich gelassen, als könne ihn weder das Holo noch die Drohung beeindrucken. »Sowohl für mich als auch für Pranav Ketar, dem Sie zweifellos Rechenschaft schuldig sind.«

»So?«, fragte das dürre Wesen gedehnt. Ein wenig, fand Marshall, klang es wie ein Laut, den eine angreifende Schlange von sich geben mochte.

Set-Yandar bildete einen neuen Arm aus und reckte ihn der dürren Hand seines holografischen Gesprächspartners entgegen, als wolle er ihm die Hand schütteln. »Ich bringe Pranav Ketar ein Besun, das er zu schätzen wissen wird.«

»Was für ein Besun? Rede verständlich, Fantan!«

Das allerdings wunderte Marshall. Wenn der Kommandant die Fantan kannte, musste er um deren Vorliebe für Besun wissen; immerhin bestimmte dieser Begriff die gesamte Lebensart dieser Leute. Er erklärte sich diesen scheinbaren Widerspruch damit, dass sich der Kommandant wohl so erhaben über die Fantan fühlte, wie sich ein Mensch von einem einfachen Insekt oder einer Amöbe abgrenzte; Marshall selbst könnte eine Amöbe durchaus benennen, wüsste aber nichts über deren Lebensbedingungen.

Set-Yandar ließ sich nach wie vor nicht beirren. Marshall korrigierte seine Einschätzung – Sid hätte ihn wohl nicht cool, sondern arschcool genannt. »Sie können in diesem Besun ein Geschenk an den Wohltäter Pranav Ketar sehen. Das trifft es wohl am besten.«

Einen Augenblick lang zögerte der fremde Kommandant. Sirol Alnat Uramor Parrtis, oder wie immer er heißen mochte, wirkte abwesend, drehte sich kurz um, als halte er Rücksprache mit einem Partner, der nicht im Holo zu sehen war. Vielleicht täuschte sich Marshall, und der Dürre dachte einfach nur nach. »Das überzeugt mich nicht«, sagte der andere schließlich. »Ich gebe dir eine letzte Möglichkeit, dich zu entfernen.«

Nein!, dachte Marshall. Hoffentlich gab Set-Yandar nicht nach. Sie waren dicht dran, das fühlte er. Der Kommandant der WELTENSAAT hatte angebissen, wenn er es auch nicht zugeben wollte.

Zum Glück interpretierte der Fantan es offenbar genauso. »Ehe Sie die Waffen auf uns richten, sagen Sie Pranav Ketar, dass ich weiß, weshalb die menschlichen Mutanten des Planeten Erde noch am Leben sind.«

Nicht nur John Marshall erstarrte, sondern auch der dürre Kommandant. Und dieser erstarrte wortwörtlich: Das Kommunikationsholo fror ein.

Marshall atmete tief ein. Die starke Reaktion des anderen legte nahe, dass Set-Yandar genau einen wunden Punkt getroffen hatte. Das wiederum konnte fast als Beweis dafür gelten, dass Pranav Ketar tatsächlich hinter dem Virus steckte. Und damit hinter dem Leiden der Mutanten, hinter den vielen, die gestorben waren, hinter der Zerstörung des Lakeside-Instituts und ganz nebenbei ihrer aller Leben ...

Sie waren auf der richtigen Spur.

Völlig gleichgültig, wie mächtig sich die WELTENSAAT präsentierte, wie verwegen es sein mochte, einen Goldenen anzugreifen – Marshall würde keinen einzigen Schritt zurückweichen, und er wusste, dass es seinen Freunden genauso ging. Set-Yandar hatte in dem kleinen Psychospiel der letzten Minuten bewiesen, dass sie sich auf ihn verlassen konnten. Er sah die WELTENSAAT und das potenzielle Besun darin als so großen Reiz an, dass er mitspielte und dabei sein eigenes Leben riskierte.

Es kam wieder Bewegung in das Holo.

»Folge dem Leitstrahl, Fantan!«, sagte der Kommandant. Von der WELTENSAAT ragte ein diffus glimmendes, energetisches Leuchten wie der einzelne Lichtstrahl einer Sonne ins All. Set-Yandar setzte die NETER-KELP in Bewegung.

Damit war es entschieden. Der Punkt ohne Wiederkehr war überschritten.


... T minus 17 ...

Leiten und leiden (2)

 

Sid González verließ die Zentrale der NETER-KELP und hastete durch den anschließenden Korridor. Jeder Schritt hallte von den schmucklosen Wänden wider. Warum musste Gucky ausgerechnet jetzt aufwachen? Zu gerne hätte Sid das Gespräch mit diesem dürren Kommandanten der WELTENSAAT verfolgt.

Andererseits mochte der kleine Ilt eine riesige Hilfe sein. Falls er tatsächlich erwachte und so weit wiederhergestellt war, dass er in den Einsatz mitgehen konnte. Falls er das Gift aus dem Ring des toten Goldenen überleben würde, mit dem er erst vor etwas mehr als einer Woche auf dem Mars infiziert worden war, als er Lee Va Tii aus der Falle gerettet hatte. Falls er seine Kräfte behalten hatte. Falls er ...

Falls, falls, falls!

Sid ließ die ermüdenden Gedanken mit jedem Schritt mehr hinter sich. Zuallererst ging es um Gucky als Individuum. Darum, ob der Kleine die schreckliche Zeit hinter sich lassen konnte. Ob er tatsächlich geheilt war.

Er erreichte eine Abzweigung; der Korridor gabelte sich. Der linke Weg führte tiefer ins Innere des spindelförmigen Raumschiffs, in Richtung der gewaltigen Aggregate der Antriebssektion. Sid eilte nach rechts. Nur noch wenige Meter bis zum improvisierten Krankenzimmer, in dem Sue über Gucky wachte.

Kurz vor der Tür blickte Sid auf die Uhr. Seit Sues Anruf waren weniger als drei Minuten vergangen. Ob Gucky in der Zwischenzeit erwacht war?

Sid legte die Hand auf den Öffnungssensor. Die Tür schob sich zur Seite. »Hallo, Sue, ich ...«

Weiter kam er nicht.

Etwas flog auf ihn zu. Eine kleine, sich drehende, wirbelnde Gestalt. Eben sah Sid noch flatternde braune Haare, dann die weit geöffneten Augen Sue Mirafiores. Im nächsten Moment krachte Sue gegen ihn und riss ihn von den Füßen.

Sie stürzten zurück in den Korridor. Sids Hinterkopf knallte gegen die Wand, sein Blick verschleierte sich. Dann, als wäre ihre Bewegung schneller als der Schall gewesen, hörte er Sue schreien. Das Kreischen bohrte sich in seinen schmerzenden Kopf, explodierte hinter seinen Augen.

Sues Arm drückte auf seinen Brustkorb, als sie versuchte, sich hochzustemmen. Sie rutschte ab, landete erneut mit vollem Gewicht auf ihm. Sid packte sie. Seine Arme zitterten, als er sie beiseitehob.

»Was ...?« Er kam nicht mal dazu, die Frage auszusprechen. Etwas Unsichtbares fesselte ihn, drückte ihn an die Wand, quetschte die Luft aus seinen Lungen. Sue gab einen gequälten Laut von sich; fast nur ein pfeifendes Piepsen.

Eine Explosion, dachte Sid. Da drin ist eine Bombe hochgegangen. Dem Gedanken folgte automatisch ein zweiter: Gucky! Zuerst war er in Sorge um den Mausbiber, dann begriff er, dass der Ilt nicht etwa ein Opfer war – sondern der Auslöser dieses Chaos.

»Sue, was ist los da drin?« Die Worte kamen leiser, als er wollte, weil ihm immer noch die Luft fehlte, aber seine Freundin verstand ihn.

»G...Gucky«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Er ist wahnsinnig.« In den Augen lag Entsetzen. »Er ist aufgewacht und ...« Sie sprach nicht weiter. Aus dem Raum drang ein helles Knirschen und Kreischen, als würde ein Schwert langsam über ein Stück Metall gezogen. Das Licht flackerte und quoll in Kaskaden von plötzlicher Helligkeit auf den Korridor.

Sid sah nur einen Teil des Raumes durch die offene Tür: Den Kopfteil des Bettes, in dem Gucky gelegen hatte; eine umgestürzte Kommode und ein zersplittertes Glas; ein Stück Wand, an der Flüssigkeit in zähen Tropfen hinunterrann.

Er legte den Arm um Sue, bereit, sie mit seinem Körper zu schützen. Er fühlte ihren Atem an seiner Wange.

»Wir müssen da rein.« Sue erhob sich und stand einen Augenblick schwankend da.

»Wir brauchen Verstärkung«, widersprach er. »Wenn Gucky mit seinen Mutantenkräften durchdreht, wird ...«

»Sie sind schon durchgedreht«, unterbrach sie. »Wir dürfen keine Zeit verlieren! Er braucht Hilfe!«

Das Bett verformte sich, wurde zusammengequetscht. Der Rahmen barst. Die aufgeschlitzte Liegematratze flog in Fetzen davon.

Da werden wohl eher wir Hilfe brauchen, dachte Sid trocken.

Im nächsten Moment tauchte Gucky in der Türöffnung auf: eine kleine, eigentlich liebenswerte, pelzige Gestalt. Und ein Monster mit aufgerissenem Mund, peitschendem Schwanz und vorgereckten Armen.

Tatsächlich ein Monster? Oder eine erschrockene, verlorene Gestalt, selbst panisch und voller Angst? Vor dem, was das Gift des toten Goldenen mit ihm gemacht hatte?

Sid stand ebenfalls auf. Sein Rücken schmerzte. Einen Augenblick starrten sich die drei an, und die Zeit schien zu gefrieren. Gucky litt, das begriff Sid von Sekunde zu Sekunde besser.

»Gucky, ich ...« Sids Worte zerbrachen diesen fast magischen Moment der Ruhe.

Der Ilt duckte sich, als würde er angegriffen, riss die Arme vor den Kopf. Das Fell sträubte sich. Gucky kauerte sich zusammen wie ein gefangenes Beutetier. Sue ging zu ihm, legte ihm die Hand in den pelzigen Nacken.

In diesem Moment verstand Sid, dass er eine völlig falsche Assoziation empfunden hatte, und Sue war es wohl genauso gegangen. Gucky war nicht das kauernde Beutetier. Er war das Raubtier vor dem Sprung.

Der Ilt schlug mit den Armen kreisförmig um sich. Die kleine Hand erwischte Sue an der Taille und schleuderte sie zur Seite.

Gucky verstärkte diese Bewegung telekinetisch, und mit der Handbewegung wischte er alles in seinem Umfeld beiseite, nicht nur Sue. Die junge Frau krachte schreiend gegen die Korridorwand, während sich Sid gepackt fühlte und wie auf einer Eisfläche davonschlitterte, außerstande, sich zu wehren oder abzufangen. Er prallte gegen etwas, das er erst erkannte, als er es mit zu Boden riss: ein Roboter. Die Einheit streckte eine Waffenhand aus, zielte auf Gucky. Im nächsten Moment brach die mechanische Hand ab, die Waffe zerschmolz in der Luft. Sid rollte sich zur Seite; flüssiges Metall platschte dort auf, wo eben noch sein Kopf gelegen hatte.

»Positronik!«, schrie er. »Warne alle in der Zentrale! Gucky läuft Amok!«

»Stopp!«, rief Sue. »Kein Alarm!«

Ihre Worte kamen so eindringlich, dass Sid ohne nachzudenken seinen Befehl an die Schiffspositronik zurücknahm. Er wusste ohnehin nicht, ob er die Berechtigung gehabt hätte; vielleicht war seine Aufforderung nur ins Leere gesprochen worden.

»Du warst doch dort!«, sagte Sue, die über den Korridor auf allen vieren auf ihn zukroch. »Ich habe es nur über ein Holo verfolgt, aber Set-Yandar spricht vielleicht noch mit der WELTENSAAT. Wir dürfen keinen Alarm geben!«

Sid ärgerte sich über die eigene Dummheit; das hätte nicht passieren dürfen. Wie hatte er es nur vergessen können! Wenn der Kommandant der WELTENSAAT ahnte, dass es Probleme auf der NETER-KELP gab, konnte das ihren ganzen Plan gefährden.

Gucky stand nun wieder halbwegs ruhig vor der offenen Tür seines ehemaligen Krankenzimmers. Er bewegte nur den Kopf ruckartig hin und her, mit weit aufgerissenen Augen. Wie ein Schurke in einem Comicheft, ging es Sid durch den Sinn.

Etwas quoll aus dem Boden zwischen dem Ilt und den beiden jungen Menschen. Ein rötlicher Nebel, vor dem Sid unwillkürlich zurückweichen wollte; Sid packte Sue und zerrte sie mit sich. War das die Auswirkung irgendeiner verrückten neuen Paragabe in Guckys vom Gift zerrüttetem Bewusstsein? Ein giftiger oder tödlicher Nebel?

Schon beim nächsten Atemzug erkannte Sid, wie dumm er ein zweites Mal binnen weniger Augenblicke gewesen war. Ein tödlicher Nebel – so ein Unfug! Nichts und niemand anderes als der Lazan Lee Va Tii schob sich durch den Boden des Korridors.

Das semimaterielle Energiewesen kannte keine Hindernisse, bewegte sich durch feste Materie ohne jede Probleme. Lee Va Tii musste weder einen Korridor benutzen noch brauchte er einen Boden – er schwebte, schob sich voran, nahm dabei Energie auf, wo immer sie erzeugt wurde. In diesem Fall war der Lazan wohl auf die explosiv ausbrechende Psi-Energie aufmerksam geworden und davon angelockt worden.

Sid hörte plötzlich einen Gedanken, der nicht sein eigener war; eine klar formulierte Botschaft, so eindeutig, als hätte jemand die Worte ausgesprochen. Es war Lee Va Tii, der ihn telepathisch ansprach: »Der Kleine darf keine stärkeren Psi-Kräfte anwenden. In der WELTENSAAT wird man sonst darauf aufmerksam!«

Wie soll ich Gucky bloß daran hindern?, dachte Sid.

»Aber was sollen wir tun?«, fragte Sue.

Zunächst verwirrte Sid diese Frage – woher wusste Sue von dem unhörbaren Gedankengespräch? Dann verstand er, dass der Lazan auch ihr seine ursprüngliche Information telepathisch zugeschickt hatte, und vielleicht hatte er sich genauso an Gucky gewandt. Doch entweder nahm der Ilt es in seiner Panik nicht wahr oder er wollte es nicht. Noch wusste niemand, was in dem Kleinen vorging. Ob er Herr seines Verstandes war. Ob seine Mutantenfähigkeiten völlig außer Kontrolle geraten waren.

Wie auch immer – Gucky war eine tickende Zeitbombe.

»Kannst du ihn abschirmen?«, fragte Sid.

Lee Va Tiis wurmartiger Körper wallte und schob sich so weit in die Höhe, dass er erst mit der Korridordecke verschmolz und dann darin verschwand.

»Na toll!«, sagte Sid frustriert.

Gucky ging mit wankenden Schritten los. »Die Ilts«, sagte er und stierte dabei ins Leere. »Plofre. Vater, ich ...« Die nächsten Worte gingen in einem Gemurmel unter.

Und der Lazan stürzte sich wieder aus der Decke. Er wölbte sich um Gucky, umfing den Kleinen, der wieder die Arme hochriss.

Sid hörte im Kopf einen lautlosen Schmerzensschrei, gepaart mit Verwunderung. Lee Va Tiis Körper beulte sich aus, als Guckys telekinetische Kräfte sich in dem semimateriellen Wesen entluden. Es sah aus, als wolle ein Nebel zerreißen und auseinanderwabern, aber es gab keine Materie, die der Ilt sprengen konnte.

Sid erkannte sofort die Chance. Sie mussten Gucky zunächst beruhigen ... ihn kaltstellen, solange der Lazan ihn festhielt und bändigte. »Sue! In der Krankenstation – gibt es dort ein Betäubungsmittel?«

Sie antwortete nicht, sondern rannte los. Sid folgte ihr in den verwüsteten Raum. Nicht nur Guckys Krankenlager, sondern die ganze Einrichtung lag in Fetzen. Sue durchwühlte die Überreste einer Schublade, reckte Sid triumphierend eine gewöhnliche Druckspritze entgegen.

»Bist du dir sicher?«, fragte Sid.

»Zuerst habe ich Gucky mit meiner Paragabe stabilisiert«, sagte Sue. »Als sein Zustand einigermaßen okay war, habe ich ihn mit diesem Mittel lange in einem Heilschlaf gehalten.« Während der Worte hetzte sie schon über die Trümmer zurück in den Korridor. Dort blieb sie vor Lee Va Tiis leuchtendem Energieleib stehen. »Zieh dich zurück!«

Der Lazan verstand, bewegte sich zur Seite, sodass zuerst Guckys pelziger Hinterkopf freilag. Der Ilt wirbelte noch herum, mit geweiteten Augen, dann hielt Sue ihm die Druckspritze seitlich an den Hals und löste aus.

Ein unscheinbares Zischen, und der Ilt sackte in sich zusammen.

»Jetzt sind wir so weit wie vorher«, sagte Sid.

Sue widersprach mit Tränen in den Augen. »Es gibt einen Unterschied. Als Gucky vorhin ohnmächtig da lag, glaubte ich noch, er würde wieder gesund werden.« Sie wischte sich über die Wangen.

Sid schaute zuerst auf sie, dann auf Guckys reglosen, pelzigen Körper. Er fühlte sich hilflos. Phantastische Voraussetzungen, um sich in die WELTENSAAT zu schmuggeln und ein Wesen von kosmischer Bedeutung und Macht zu entführen. Das fing ja richtig gut an.


... T minus 16 ...

Verzögerungen und ihre Hintergründe

 

Worat konnte nicht glauben, was in diesen Momenten geschah. Sein tristes Leben hatte eine Wende genommen, die er nicht für möglich gehalten hätte. Da saß er also, auf einer Kristallscheibe, neben Pranav Ketar, um an dessen Seite die Zentrale der WELTENSAAT zu besuchen.

Der Goldene vertraute ihm. Mehr noch, er hatte ihn auserwählt. Worat sollte in ein großes Geheimnis eingeweiht werden und in einer akuten, möglicherweise bedrohlichen Lage für die persönliche Sicherheit des Wohltäters sorgen. Was könnte er sich mehr wünschen? Sein Leben stand vor der absoluten Erfüllung.

Sie saßen nebeneinander. Genauer gesagt kauerte Worat mit dem Bauch auf dem Boden bequem neben dem einzelnen Sitz auf der Kristallscheibe, während Pranav Ketar wiederum seinen Sitz nicht berührte, sondern wenige Zentimeter darüber schwebte. Die Haut des Wohltäters glomm weniger intensiv golden als während der Zeit in Pranav Ketars Privaträumen. Trotzdem warf es ein warmes Licht auf Worats Schuppen; der Wotok sonnte sich im Glanz seines Herrn.

»Ich habe dich rufen lassen«, erklärte Ketar, während die Kristallscheibe in eine enge Transportröhre einflog, »als die Orter dieses Arkonidenschiff entdeckt haben. Die NETER-KELP hielt sich einige Zeit im System auf, ehe der Fantan uns angefunkt hat. Vor allem den zerstörten Planeten hat sich dieser Narr vorher genauer angesehen.« Bei den letzten Worten klang Pranav Ketar erheitert, wenn Worat es richtig einschätzte: Wie ein Feldherr, der sich über die jämmerliche Hilflosigkeit eines Feindes amüsierte, der längst besiegt war, aber immer noch Pläne schmiedete.

»Noch einmal möchte ich Ihnen für diese Ehre danken«, sagte Worat. Die Kristallscheibe raste mit zunehmender Geschwindigkeit durch das Dunkel der Transportröhre. In wenigen Sekunden mussten sie die Zentrale erreichen. »Für das Vertrauen, das Sie mir entgegenbringen.«

»Vertrauen?« Der Goldene hob den rechten Mundwinkel und das Gesicht leuchtete in einem dunkleren Farbton als zuvor, eher bronzen als golden. »Ich weiß, wer du bist, Worat, und ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann. Du würdest deine Erzeugerin töten, wenn es im Sinne der WELTENSAAT ist, nicht wahr? Wenn es in meinem Sinne ist?«

»Selbstverständlich«, sagte Worat, ohne zu zögern. Würde ich das wirklich?

»Da wir das geklärt haben«, fuhr Pranav Ketar fort, »sollst du wissen, was ich zunächst von dir erwarte. Du hast den Fantan gesehen und gehört, der dem alten Arkonidenfrachter als Kommandant vorsteht. Sein Schiff folgt unserem Leitstrahl und wird an der Innenseite des WELTENSAAT-Rings andocken. Ich empfange den Fantan, du wirst dabei sein und beobachten. Nur das. Du greifst nicht ein, ehe ich es dir befehle. Sollte es Schwierigkeiten geben, wirst du mit einem Zug Soldaten die NETER-KELP entweder entern oder zerstören, je nach Situation. Die Entscheidung steht dir frei.«

»Ich sorge dafür, dass das Schiff nach dem Andockvorgang bestens gesichert und bewacht wird«, versicherte Worat.

»Gut.«

Nach dieser knappen Bestätigung schwiegen beide.

»Verzeihen Sie, wenn ich danach frage«, sagte Worat schließlich, »aber es wäre gut, wenn ich mehr über die Hintergründe wüsste. Der Fantan erwähnte, dass er weiß, warum die Mutanten des Planeten Erde noch leben. Mit dieser Behauptung scheint er Ihr Interesse geweckt zu haben.«

»Das hat er in der Tat.«

Worat zögerte. Einerseits fürchtete er, sich mit seinen Fragen zu weit vorzuwagen; andererseits sollte ihm der Wohltäter keine Passivität vorwerfen können. »Warum?«

Pranav Ketar wandte sich ihm zu, beugte sich sogar zu ihm hinab, bis die dunklen Augen im Gold der Gesichtshaut direkt vor Worats Gesicht schwammen. »Das brauchst du nicht zu wissen«, wisperte er. »Noch nicht. Nur eins: Du wirst mehr darüber erfahren, wenn ich dir erkläre, woran die Orgh in meinem Auftrag arbeiten.«

»Das hat ebenfalls mit ... Mutanten zu tun?«, fragte Worat elektrisiert. Das wäre in der Tat ein heikles Thema; heikel genug, um von Pranav Ketar vor den hohen Mächten des Ringens geheim gehalten zu werden. Und in höchstem Maß brisant. Mehr Zündstoff, als jede Bombe ihn haben könnte.

Die Kristallscheibe brach aus der Transportröhre, stockte abrupt vor einer Wand, ohne dass die beiden Insassen auch nur den geringsten Druck spürten. Die Absorber arbeiteten perfekt.

»Identifikation golden«, sagte der Wohltäter in leicht singendem Tonfall. Ein Durchgang öffnete sich in der eben noch scheinbar fugenlosen Wand. Die Scheibe durchflog ein Kraftfeld, tauchte mitten durch das energetische Wabern, das nichts und niemand sonst hätte passieren lassen. Pranav Ketars Stimmmuster und eine höherenergetische Abtastung seines Bewusstseins hatten die Passage freigeschaltet.

So erreichten sie die Zentrale. Ihr Fluggefährt setzte auf.

»Deine letzte Frage beantwortet sich von selbst, nicht wahr, mein Soldat?« Pranav Ketar verließ lächelnd die Scheibe.

Worat folgte ihm.

Die Zentrale erwies sich als merklich weniger imposant, als Worat es vermutet hätte. Er hatte sie nie zuvor besucht – was für die überwiegende Mehrheit der Bewohner der WELTENSAAT galt, mochten sie in ihren jeweiligen Habitaten noch so hochrangig sein. Nur wer Dienst in der Zentrale versah, konnte sie betreten, oder wen der Wohltäter höchstpersönlich mitnahm.

Das wiederum war eine Ehre, die seit vielen Jahren niemandem mehr zuteil geworden war; seit die Zentrale umfassend neu errichtet worden war. Das geschah alle achttausend Jahre routinemäßig, wenn die Historie der WELTENSAAT nicht log, die jedes intelligente Lebewesen an Bord erlernt und verinnerlicht hatte.

Die Decke der Zentrale wölbte sich als Kuppel über ihnen; ganz ähnlich, wie es in Pranav Ketars Wohnbereich der Fall war. Nur ohne die Projektion eines Sternenhimmels. Stattdessen trieben dort energetisch flirrende Bälle wie Vögel schwerelos in einem nicht vorhandenen Wind. Sie folgten augenscheinlich keinem festen Muster, berührten sich jedoch nie. Seltsam, von diesen Gebilden hatte Worat nie etwas gehört. Welchem Zweck sie wohl dienten?

Er kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken. Anderes zog seine Aufmerksamkeit auf sich.

In der Zentrale hielt sich nur Kommandant Sirol Alnat Inamor Perttai auf. Der vierarmige, spindeldürre Ramani lag in einer Mulde im Boden, die seinen Körperformen perfekt angepasst war. Über ihm schwebte ein Holo.

Perttai stand auf. Das Holo erlosch. Ehe die Bilder gänzlich verschwanden, tauchte der Ramani noch in sie hinein, und für einen Augenblick legte sich die Darstellung der NETER-KELP wie eine bizarre Tätowierung auf seine hageren Gesichtszüge.

Die Mulde im Boden schloss sich. Es sah weniger wie eine sich schließende Mechanik aus als vielmehr wie eine organische Bewegung: wie Blut, das in eine abgedrückte Ader zurückfloss.

»Etwas stimmt nicht mit diesem Fantan«, rief Perttai den beiden Neuankömmlingen entgegen. Seine Stimme war schneidend hart und doch raschelnd wie Asche, die zu Boden rieselte. »Er verzögert die Annäherung an die WELTENSAAT. Angeblich erkennen die Systeme seines altersschwachen Schiffes die Polung des Leitstrahls nicht und haben deshalb Schwierigkeiten, ihm in einem exakten Manöver zu folgen.«

»Glaubst du ihm?«, fragte Ketar.

»Er hat einen Grund, das steht fest. Aber dass seine Worte der Wahrheit entsprechen, wage ich zu bezweifeln.«

»Eine diplomatische Antwort«, mischte sich Worat in das Gespräch ein, was ihm einen geringschätzigen Blick aus den tief in den Höhlen liegenden Augen des Kommandanten einbrachte. Dennoch fuhr er ungerührt fort: »Nur wird uns Diplomatie nicht weiterbringen.«

»Was empfiehlst du, mein Soldat?«, fragte Ketar.

»Drängen Sie auf Eile. Lassen Sie diesem Fantan keine Zeit mehr, irgendwelche geheimen Vorbereitungen zu treffen.«

Das wiederum brachte Sirol Alnat Inamor Perttai zum Lachen. »Welche Vorbereitungen sollte er schon treffen? Selbst wenn er sein Schiff in eine gigantische Bombe verwandeln und gerade den Zündmechanismus eines Countdowns aktivieren würde, könnte das der WELTENSAAT nicht schaden. Wenn die angedockte NETER-KELP explodieren würde, würde die Außenhülle der WELTENSAAT standhalten und höchstens den einen oder anderen Kratzer davontragen. Ein durchaus überschaubares Risiko.«

»Dennoch, ich habe kein gutes Gefühl«, sagte Pranav Ketar.

»Soll ich sein Schiff zerstören?«, fragte der Ramani ungerührt – so wie Worat eine Gefährtin fragen würde, welche Insekten sie als Abendmahlzeit bevorzuge.

»Noch nicht«, sagte der Goldene. »Mich interessiert, was Set-Yandar über die irdischen Mutanten weiß. Oder ob er überhaupt etwas weiß. Vielleicht hat er gelogen, um mein Interesse zu wecken.«

»Die Fantan kommen weit herum«, sagte Worat. »Vielleicht war er auf der Erde und hat etwas aufgeschnappt.«

Schwebend näherte sich der Goldene dem Kommandanten. »Teile Set-Yandar mit, dass ich eine weitere Verzögerung nicht akzeptieren werde. Und dann handle entsprechend, ohne das Schiff zu zerstören. Ich will ihn lebend.«

Perttai bestätigte und baute eine Holofunkverbindung auf. Wie beim letzten Gespräch übertrug er dabei nur sich selbst, nicht seine Umgebung. Der Fantan sollte nicht wissen, dass sich der Goldene in unmittelbarer Nähe befand.

»Set-Yandar«, sagte der Kommandant. »Sie beanspruchen meine Geduld. Entweder Sie folgen sofort dem Leitstrahl, oder ich werde zu anderen Mitteln greifen.« Die letzten Worte sprach er mit einem so drohenden Unterton, dass sie eindeutig wie ein finales Ultimatum klangen: Sofort, oder Sie werden es bereuen. Wenn Ihnen zur Reue noch Zeit bleibt, ehe Sie sterben.

Ein Holobild des Fantan entstand. Vor dem hässlichen Wesen pendelten vier Arme. »Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung. Ein technisches Versagen. Dieses Arkonidenschiff mag einst ein stolzer Raumer gewesen sein, der erhaben zwischen den Sternen reiste, doch die Zeit hat schwer an ihm genagt.«

»Wenn Sie Schwierigkeiten haben, erfasse ich die NETER-KELP mit einem Zugstrahl.«

»Nicht nötig, nicht nötig«, beeilte sich Set-Yandar zu versichern, ein wenig zu hastig, wie es Worat vorkam. »Ich habe die Steuerung nun mit Ihrem Leitstrahl synchronisiert. Richten Sie Pranav Ketar aus, dass ich ihm sehr für seine Einladung danke. Der Goldene wird es nicht bereuen, mir einige Augenblicke seiner kostbaren Zeit zu schenken.«

Einladung, dachte Worat. So kann man es auch nennen. Er kam nicht umhin, die Wortgewandtheit des Fantan zu bewundern. Er schien ein kluger Mann zu sein, und das hieß nichts anderes als: Vorsicht war geboten!

Auf ein Handzeichen des Wohltäters hin kappte der Kommandant der WELTENSAAT die Funkverbindung zur NETER-KELP.

»Nun gut«, sagte der Goldene. »Da er mich hat warten lassen, werde ich nun dasselbe tun. Ich empfange ihn in meinen privaten Gemächern. Allerdings erst in vier Stunden. Vorher lässt du ihn nicht andocken, Perttai! Worat, du wirst Set-Yandar abholen und zu mir geleiten! Aber zunächst solltest du mit deiner Schwertmutter sprechen und sie informieren. Dabei wird kein Wort über die Orgh und ihre Aufgabe fallen, verstanden?«

»Verstanden«, versicherte der Wotok. Zwar wunderte er sich über die seltsame Logik des Wohltäters, nun seinerseits den Ablauf zu verzögern, doch er hinterfragte sie nicht. Die Goldenen standen hoch über den Dingen, und ihre Gedanken glichen nicht unbedingt denen einfacher Wesen.

 

Worat bestieg die Kristallscheibe, mit der sie in die Zentrale geflogen waren. Als Ziel nannte er das Habitat der Wotok. Mehr war nicht nötig. Das Fluggerät setzte sich in Bewegung, verließ automatisch die Zentrale und fädelte sich in die Transportröhre ein.

Diesmal ging es allerdings wesentlich schneller. Die Hauptröhre verlief von der Zentrale zum Wohnbereich des Goldenen, gewissermaßen als Express-Verbindung. Die übrigen Habitate konnten nicht so schnell erreicht werden; dabei musste die Scheibe auf die normalen Antigravschächte und Korridore zurückgreifen.

Darum blieb Worat ein wenig Zeit, um nachzudenken, während er etliche Decks tiefer sank und an den Ausgängen des Schachts kurze Blicke in die diversen Habitate warf.

Er sah einige Chi'quan, schwarze Insektenwesen, für die er weit weniger Ablehnung empfand als für die Orgh. Immerhin gehörten die Chi'quan seit Jahrzehntausenden zur WELTENSAAT, nicht wie die Techniker-Emporkömmlinge.

Beim Habitat der Hu'shin schaute er nur in einen leeren, weiten Saal, durch den farbige Nebel trieben. Sie waren eigenartige Wesen, diese Hu'shin. Völlig anders als die Wotok, aber auf ihre Art liebenswert.

Die Kristallscheibe erreichte den Lebensbereich der Wotok, flog über die Steinebene und näherte sich dem eigentlichen Wohnbereich. Worat übernahm per Handsteuerung und verlangsamte den Flug.

Pranav Ketar wollte den Fantan vier Stunden warten lassen – Zeit, die Worat gut zu nutzen gedachte. Allerdings war ihm noch nicht klar, welche Vorbereitungen er genau treffen konnte.

Da kam es ihm gelegen, dass ihn der Goldene zur Schwertmutter geschickt hatte, um sie zu informieren. Worat schätzte ihren Rat, und das nicht nur, weil sie die Oberste aller Wotok an Bord der WELTENSAAT war; nicht nur, weil sie seine Erzeugerin, sondern vor allem weil sie klug und bedächtig war. Was immer sie sagte, basierte auf großer Lebenserfahrung.

Worat landete die Scheibe. Aus den gedrungenen Wohnkomplexen drang angenehm warme Luft. Er züngelte und nahm die gespannte Erwartung einer Menge weiblicher Wotok wahr, die seine Ankunft beobachtet hatten.

Einige Frauen kamen ins Freie, sammelten sich vor den niedrigen Wohnungen. Aus den Felsenbauten fiel Licht und ließ die Schuppen der Frauen aufreizend glänzen. Worat beachtete sie nicht, bis eine der Frauen auf ihn zukam ... Laroro, wenn er sich nicht irrte.

Ihr Schwanz schlängelte sich anmutig, und als er sie passieren wollte, verstellte sie ihm den Weg. Ein ungeheurer Affront einerseits – eine klare Herausforderung zu einem sexuellen Zwischenspiel andererseits. Natürlich war er als einer der Nachkommen der Schwertmutter ein attraktiver Partner, und jede Frau, deren Gelege er befruchtete, konnte daraus großen Nutzen ziehen. Ihr Prestige würde gewaltig steigen.

»Jetzt nicht!«, sagte Worat barsch.

Laroro zeigte ihre Zähne und ließ ein leises, ebenso unzufriedenes wie herausforderndes Fauchen hören. Erst als er auch darauf nicht reagierte, trat sie beiseite.

Worat steuerte das Felsenloch an, in dem die Schwertmutter wohnte und thronte. Er glitt hinein und genoss die angenehme Enge und die Wärme, die aus den Wänden strahlte.

Er fand Bereka in ihrer schlichten Hauptmulde. Sie mimte die Überraschte. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie über seine Ankunft längst Bescheid wusste. Sie lebte dafür, stets besser als alle anderen informiert zu sein.

»Worat, erfolgreichster meiner Söhne, was führt dich zu mir?«, fragte sie auf ihre typisch polternde Art, die jeden sofort für sie einnahm. Ihrem Charisma verdankte sie zweifellos einen guten Teil ihres Aufstiegs. Nicht umsonst stand sie an der Spitze der Hierarchie.

»Können wir ungestört sprechen?«, fragte er.

»Du vergisst wohl, wo du dich befindest. Niemand erfährt, was zwischen diesen Wänden gesagt wird.« Sie verließ ihre Mulde und schob ihm eine Kiste zu. »Bedien dich!«

Er warf einen kurzen Blick hinein. Würmer wanden sich darin. Sie sahen lecker aus. »Danke für dein höfliches Angebot.« Er griff rasch zu und schlürfte eins der Tiere. Er fühlte, wie es ihm den Rachen wieder hinaufkriechen wollte. »Wir bekommen Besuch, Bereka.«

»Meine Quellen berichten mir von einem alten arkonidischen Schiff in diesem Sonnensystem. Einer hässlichen Spindel.«

Er schluckte, und der Wurm rutschte tiefer. »Du bist gut informiert, wie immer.«

»Ich bin die Schwertmutter«, sagte sie, als würde das alles erklären. Genau genommen, tat es das auch. Als Oberste der Wotok hatte sie ihre Quellen überall, obwohl ihr bescheidenes Auftreten das nicht erahnen ließ.

»In diesem Fall kenne ich allerdings mehr Details. Das Schiff trägt den Namen NETER-KELP, und es scheint nicht unter arkonidischem Befehl zu stehen. Kommandant ist ein Fantan namens Set-Yandar, und er hat dem Wohltäter eine Botschaft übermittelt.«

Bereka lachte zischend. »Wie könnte ein Fantan das Interesse Pranav Ketars wecken?« So geringschätzig sie klang, so deutlich glomm Interesse in ihrem Blick auf. Gerade das Ungeheuerliche dieses Vorgangs machte es lohnenswert, mehr darüber zu erfahren.

»Er hat von Mutanten des Planeten Erde gesprochen und behauptet, mehr über sie zu wissen. Zu wissen, warum sie noch leben.«

Die Schwertmutter erschrak. Worat kannte sie gut genug, um die kleinen Anzeichen zu deuten, die es zum Ausdruck brachten: Die Art, wie sie leicht auf die Zunge biss; wie sie mit dem vorderen Beinpaar über den Boden schabte; wie sie den Schwanz anzog. »Mutanten«, sagte sie schließlich gedehnt. »Ein gefährliches Thema.«

Worat berichtete ihr, was in den letzten Stunden geschehen war. Wie der Goldene ihn zu sich gerufen, ihn getestet und ihm die Aufgabe übertragen hatte, sich um den Fantan zu kümmern. Wie Pranav Ketar verlangt hatte, verschwieg er dabei die Rolle der Orgh und ihrer Forschungen. Es fiel ihm leicht, weil er selbst zu wenig darüber wusste. Die Fragen bohrten in ihm. Was genau verbarg sich an einem geheimen Ort in der WELTENSAAT? Welches Geheimnis hütete der Goldene?

»Der Fantan hat also Zeit gewinnen wollen und die Annäherung an die WELTENSAAT verzögert«, sagte Bereka. »Was dafür spricht, dass er ein Geheimnis hütet.«

Worat fühlte sich bei dieser Formulierung, als habe ihm jemand mit einem Dolch einige Schuppen abgelöst. Ein Geheimnis hüten. Genau das hatte er in dem Augenblick vorher über Pranav Ketar gedacht. Doch das musste Zufall sein. Ganz gewiss. Dieser Gedanke lag nahe ... nicht mehr. Bereka konnte nicht wissen, was er gedacht hatte.

»Dieser Set-Yandar trifft irgendwelche Vorbereitungen«, fuhr die Schwertmutter fort. »Und dadurch, dass der Wohltäter nun seinerseits das Treffen verzögert, verschafft er dem Fantan noch mehr Zeit.«

»Glaubst du, dass der Goldene einen Fehler begangen hat?«

Bereka züngelte amüsiert. »Pranav Ketar begeht keine Fehler. Er denkt sich etwas dabei. Vielleicht will er selbst ebenfalls etwas vorbereiten. Oder dir Zeit geben, genau das zu tun, mein Sohn. Ja, ich glaube, das ist es. Er beobachtet dich und deine Reaktionen. Er prüft dich weiterhin. Wie sieht dein Plan aus?«

Worat stemmte seinen Körper in die Höhe, als wolle er einer Frau imponieren. »Ich bin zu dir gekommen, um deinen Rat zu hören.«

»Eine gute Entscheidung. Die Schwertmutter sorgt für die, die ihr anbefohlen sind. Beobachte genauer als je zuvor, mein Sohn! Und rechne mit allem!«

»Auch damit, dass Set-Yandar zum Angriff übergehen wird?«

Sie zögerte. »Wenn er das tut, könnte er sich auch gleich selbst töten. Sag selbst: Bräuchte der Goldene einen Leibwächter im Kampf gegen einen Fantan?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Warum also hat er dich gerufen, Worat? Doch nur, weil er deine Reaktionen beobachten will. Weil er noch eine andere, wichtigere Aufgabe für dich hat.«

Die Orgh, dachte er. Es war erstaunlich, wie exakt die Schwertmutter ihre Schlussfolgerungen zog, obwohl sie weniger wusste als er.

»Und wenn du weißt, um welche Aufgabe es sich handelt«, fuhr Bereka fort, »kommst du zu mir und teilst es mir mit.«

»Ja«, log Worat.

In diesem Augenblick erkannte er, was Pranav Ketar wirklich beabsichtigte. Der Goldene hatte all dies genau vorhergesehen, denn er wusste, dass die Schwertmutter ständig Informationen suchte. Die Frage war, wem Worat letztendlich Loyalität schuldete. Durch sein Vorgehen hatte Pranav Ketar seinen Diener in eine Lage gebracht, in der er sich entscheiden musste.

Für Worat stand fest, welchen Weg er wählen musste, und das würde er dem Wohltäter so schnell wie möglich mitteilen.

Er hatte sich entschieden.

Gegen seine Erzeugerin.

Gegen die Schwertmutter.

Und für den Goldenen.


... T minus 15 ...

Mausbiberschmerz

 

Sid González nestelte an seinen Fingernägeln.

»Es ist gut, Sid«, sagte Sue. »Du hast jedes Körnchen Dreck längst entfernt.«

Er schaute sie an. Er war gern in ihrer Nähe, ihr Anblick beruhigte ihn. Normalerweise. Angesichts dieser amoklaufenden und nun betäubten Zeitbombe namens Gucky vor ihm auf der Matratze fühlte er sich jedoch alles andere als wohl. Also nestelte er weiter.

Sie hatten das Krankenzimmer des Mausbibers notdürftig aufgeräumt und den Kleinen auf der Matratze seines zerstörten Medobetts abgelegt – direkt auf dem Boden. Sue saß neben dem Ilt und kraulte offenbar gedankenverloren dessen Nackenfell, wie es vielleicht bei einer Hauskatze angebracht gewesen wäre. Fehlt nur noch das samtene Schnurren, dachte Sid.

Die Tür öffnete sich. John Marshall kam herein. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. »Es sieht gut aus.«

Sid hob den Blick. »Findest du?«

Marshall lächelte humorlos. »Hier in diesem Raum vielleicht nicht. Aber was die Gesamtsituation angeht, können wir zufrieden sein. Als Gucky ...« Er stockte, atmete schwer und suchte offenbar nach den richtigen Worten.

»... durchgedreht ist?«, schlug Sid vor.

Der Mann, der wie ein Vater für Sid gewesen war, lächelte wieder, und diesmal lag echte Wärme darin. »Als Gucky seine Probleme hatte, drohte alles zu kippen. Wenn Lee Va Tii nicht eingegriffen und die Parakräfte abgeschirmt hätte, wüsste Pranav Ketar nun, dass wir an Bord der NETER-KELP sind.«

»Wie hat dieser Ramani-Kommandant auf die Verzögerung reagiert?«, fragte Sue, ohne ihre Hand aus Guckys Fell zu nehmen.

»Verwundert«, sagte John Marshall, um sich sofort zu verbessern: »Oder besser gesagt, verärgert. Aber Set-Yandar hat eine gute Show abgeliefert und etwas von technischen Problemen erzählt. Alle haben gut reagiert. Set-Yandar, Lee Va Tii ... und ihr beide genauso.«

Sue lachte, und als Sid sie anschaute, schien die Sonne aufzugehen. »Wir sind ein gutes Team, wer hätte das gedacht. Ein paar Mutanten, deren Kräfte von einem Virus durcheinandergewürfelt worden sind ... ein Energiewesen ... und ein Fantan, der uns vor Kurzem noch als Besun angesehen hat und in eine Vitrine stellen wollte.«

»Wenn wir zusammenarbeiten, können wir es schaffen«, gab sich John Marshall überzeugt. Sid fragte sich, ob er das tatsächlich glaubte oder nur versuchte, ihnen Mut zu machen. Immerhin waren sie einst seine Ziehkinder gewesen, in einem Leben, das Ewigkeiten lang zurückzuliegen schien.

Bei dem Gedanken musste auch Sid lächeln, denn dieses alte Leben war nicht etwa besser gewesen. Was sie nun hatten, mochte gefährlicher sein – aber ebenso abenteuerlicher und erfüllender, an der Seite von Freunden. Und das war mehr, als er von seiner damaligen, im Rückblick erbärmlichen Existenz jemals hatte erwarten können.

Er stand auf. »Gut! Und jetzt? Wo ist die NETER-KELP im Augenblick?«

»Wir werden hoffentlich bald an der WELTENSAAT andocken«, antwortete John Marshall. »Genauer gesagt, an der Innenseite des Rings, den die WELTENSAAT bildet. Gegenüber der Stelle, an der bereits diese flache Scheibe angedockt hat.«

Erst bei dieser Beschreibung begriff Sid, wie gigantisch die WELTENSAAT war. Wenn ein 750-Meter-Raumer wie die NETER-KELP an die Innenseite eines Rings andocken konnte, musste dieser Ring riesig sein. Natürlich kannte er die Zahlen aus Bettys Berichten ... aber zu wissen, dass der Innendurchmesser des Ringkörpers vier Kilometer betrug, und es zu erleben, waren zwei völlig verschiedene Dinge. Die NETER-KELP würde an dem gewaltigen Ringraumer andocken, ohne den freien Bereich auch nur ansatzweise auszufüllen; die Dicke des Rings wiederum war weitaus breiter als die Länge der NETER-KELP ...

»Pranav Ketar lässt Set-Yandar warten«, fuhr John Marshall fort. »Aber immerhin hat er die Erlaubnis erhalten, die WELTENSAAT zu besuchen und sich mit dem Goldenen zu unterhalten. Set-Yandar wird versuchen, uns so viel Zeit wie nur irgend möglich zu verschaffen. Er hat sich einige Tricks ausgedacht.«

»Von wie viel Zeit sprechen wir?«, fragte Sid. »Stunden?«

Marshall schüttelte den Kopf. »Tage, im Idealfall. So viel Zeit brauchen wir, wenn wir eine halbwegs realistische Chance haben wollen, an Pranav Ketar heranzukommen. Die WELTENSAAT ist riesig. Das ist nicht einfach irgendein Raumschiff. Eher eine fliegende Großstadt, mit mehr Räumlichkeiten als Terrania zu seinen besten Zeiten zu bieten hatte. Und der Goldene wird sich am bestgesicherten Ort in dieser Großstadt aufhalten.«

»Ganz egal«, sagte Sid zufrieden. »Wir kommen mit der NETER-KELP in die WELTENSAAT. Der Goldene geht davon aus, dass sich nur eine Horde Fantan an Bord befindet, um die er sich nicht kümmern will und muss.«

»Trotzdem dürfen wir uns keinen Illusionen hingeben. Die NETER-KELP wird genau überwacht werden, davon bin ich überzeugt. Vielleicht wird ein Sicherheitsteam an Bord geschickt. Wenn wir Paragaben anwenden, werden die Lazan des Schiffes es außerdem bemerken.«

»Aber nicht«, sagte Sue, »wenn Lee Va Tii uns wieder abschirmt.«

Marshall ging neben Gucky in die Knie. »So recht du hast, müssen wir uns zunächst um Gucky kümmern. Vielleicht können wir ihn doch unter Kontrolle bringen. Womöglich hatte er nur Panik. Versetzt euch in seine Lage: dieses Chaos auf dem Mars, er ist vergiftet worden, seine Schmerzen ... und dann wacht er hier auf. In der NETER-KELP, dem Schiff, das er aus der Zeit kennen muss, als ihn Set-Yandar noch als sein Besun gefangen hielt. Wäre doch möglich, dass er einfach alles falsch interpretiert hat.«

»Nur Panik?«, fragte Sue. »Das meinst du ernsthaft? Nur Panik?«

»Besser als geisteskrank«, sagte Sid trocken. »Also gut. Wecken wir ihn auf. Geben wir ihm ein Aufputschmittel, gerade so stark, dass er uns hören kann, ohne selbst aktiv zu werden.«

»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Sue. »Betäubungsmittel sind keine Spielzeuge! Guckys Bewusstsein ist einmalig. Wir wissen nicht, wie ein Ilt auf arkonidische oder irdische Medikamente reagiert.«

»Vielleicht hilft es, wenn er als Erstes uns alle sieht«, meinte Marshall. »Ich rufe Betty zu uns.«

»Du hast recht«, sagte Sue. »Vorhin war zwar ich hier, aber es ging alles sehr schnell. Ich glaube nicht, dass er mich wahrgenommen hat, ehe er mich telekinetisch zur Seite geschleudert hat. Was übrigens beweist, dass er zumindest diese Kraft noch hat.«

»Richtig«, sagte Marshall. »Ein gesunder Gucky an unserer Seite wäre unschätzbar wertvoll.«

Sid fiel auf, dass er seine Finger schon seit geraumer Zeit völlig ruhig hielt. »Dein Wort in Perry Rhodans Ohr.«

Marshall zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll das bedeuten?«

Sid grinste. »Hat doch das Zeug für ein modernes Sprichwort, findest du nicht auch?«

 

Es war so weit.

Gucky lag auf seiner Matratze, ein kleines, äußerlich niedliches und scheinbar harmloses Wesen. Tatsächlich war er wohl der mächtigste und gefährlichste Mutant in diesem Raum – sei es nun zum Guten oder zum Schlechten. Und das, obwohl auch die anderen keinesfalls unterschätzt werden durften.

Sid selbst war bis zum Ausbruch der Genesis-Krise der fähigste bekannte Teleporter gewesen; durch das Virus hatte sich seine Gabe gewandelt. Er war zum Bewusstseinsteleporter geworden und konnte sein Ich in den Körper eines anderes versetzen, wobei dessen Bewusstsein wiederum in Sids Körper wechselte.

Sue hatte einst als Metabio-Gruppiererin die Zellen anderer Lebewesen sehen und verändern können. Mittlerweile war ihre Gabe zu der einer Bio-Stabilisiererin mutiert. Sie konnte in Lebewesen Dinge richten – sei es ein gebrochenes Bein, ein ausgefallenes Organ oder sonstige Krankheitserscheinungen. Allerdings handelte es sich nie um eine dauerhafte Heilung, denn die Wirkung hielt nur solange an, wie sich Sue darauf konzentrierte.

John Marshall, früher ein Telepath, war nun zu einem Parallelwanderer geworden, der in andere Realitäten und Universen vorstoßen konnte. Eine Gabe, deren Tragweite wohl nicht einmal ihm selbst klar war.

Betty Toufry wiederum war Telepathin und Telekinetin gewesen ... und lebte nun als Tarnerin, was hieß, dass sie anderen eine fremde Gestalt vorgaukeln konnte.

Lee Va Tii nahm ohnehin eine Sonderstellung ein; als Lazan ließ er sich kaum mit einem Menschen vergleichen.

Sie alle standen im Kreis um den Mausbiber und schauten ihn an; zumindest die vier Menschen. Das Energiewesen Lee Va Tii ragte nur zum Teil aus der Decke des Raumes, wie ein diffus leuchtender Riesenwurm. Er hielt sich bereit, sich um Gucky zu stülpen und ihn erneut abzuschirmen, sollte das Experiment fehlschlagen und der Mausbiber wieder Amok laufen oder die Kontrolle über sich verlieren.

Ehe er auf dem Mars vergiftet worden war, hatte Gucky über drei erstaunlich stark ausgeprägte Paragaben verfügt: die des Telekineten, des Teleporters und Telepathen. Mindestens die telekinetische Gabe besaß er noch, das stand fest – wie es mit den anderen aussah, musste sich weisen. Sie konnten nicht mit letzter Sicherheit sagen, was ihm der Ring injiziert hatte.

Sie wussten, dass der Ring Sergh da Teffrons, den dieser von Pranav Ketar erhalten hatte, sowohl Gift als auch ein Virus zu injizieren vermochte. Das Gift hatte Gucky fast umgebracht und ihn in ein Delirium gestürzt. Hatte der Mausbiber auch ein Virus erhalten? Und wenn ja, wie mochte er darauf reagieren? Er war kein Mensch. Vielleicht waren seine Gaben stabil geblieben oder hatten sich sogar noch weiter verstärkt. Alles war möglich.

Alle hofften, dass Gucky noch der Alte war.

Wie sie hofften, dass sich der Geisteszustand des Ilts als gesund erweisen würde.

Sie hofften es, weil der Kleine ihr Freund war ...

... und weil sie ihn an ihrer Seite brauchten. Mit Gucky hatte das waghalsige Unternehmen WELTENSAAT weitaus mehr Chancen, nicht zum Desaster zu werden.

»Ich bin so weit«, sagte Sue. In der Medoabteilung des Schiffes hatte sie von einem der Roboter ein Antidot gegen das Betäubungsmittel herstellen lassen, das Gucky derzeit ohnmachtsartig schlafen ließ. Sie hielt eine Druckspritze, in der sich genau so viel des Medikaments befand, dass der Mausbiber zwar erwachen, aber noch benommen bleiben würde. So behaupteten es zumindest die positronischen Berechnungen und Simulationen. Ob es stimmte, musste der Praxistest beweisen.

»Na los!« Sid versuchte, zuversichtlich zu klingen, wie er es von John Marshall gelernt hatte.

Sue setzte die Spritze an und injizierte dem Mausbiber den Inhalt. Die vier Mutanten beugten sich über Gucky. So musste er sie sofort sehen, wenn er die Augen aufschlug. Sie konnten nur hoffen, dass er sie als Freunde wahrnahm und sich in Sicherheit wägte.

»Nichts«, sagte Betty.

»Nur mit der Ruhe«, meinte Sue. »Das hier ist kein Wundermittel! Es braucht seine Zeit.«

Es begann mit einem leichten Zittern der Fellhaare über Guckys Nase. Bald bewegte sich der Mund, einzelne Haare strichen über den Nagezahn.

»Gucky«, sagte Betty Toufry. »Es ist alles in Ordnung. Wir sind in Sicherheit.«

»Du bist bei uns«, ergänzte Sue. »Es geht uns gut.«

»Dir droht keine Gefahr«, sagte John Marshall.

Obwohl Sid am liebsten noch darauf hingewiesen hätte, dass das alles nur sehr eingeschränkt stimmte, schlug er in dieselbe Kerbe: »Du hast vielleicht gesehen, dass wir in einem Schiff der Fantan sind. Aber keine Angst, sie sind unsere Freunde.«

Gucky schlug die Augen auf. »Das ist ja alles so zuckersüß wie Karotten aus Marzipan. Mir wird schlecht.«

Die vier Freunde schauten sich fassungslos an. Sie hatten ja mit vielem gerechnet, aber damit nicht.

»Was denn?«, fragte Gucky.

 

Wenige Minuten später standen mehrere Dinge fest, und alle hingen mit Gucky zusammen.

Er war nicht wahnsinnig.

Er war gesund.

Und er verfügte noch über alle seine Paragaben, wie er mit einfachen Tests bewies.

Der Kleine stand zerknirscht da, als er sich an Sid und die anderen wandte, die noch immer im Kreis um ihn standen. »Es tut mir leid. Ich bin vorhin einfach ... ausgetickt. Sagt ihr so? Ausgetickt?«

»Das trifft es wohl ganz gut«, sagte Sid, dem nicht aus dem Sinn ging, wie er die Tür zum Krankenzimmer geöffnet hatte und ihm als erstes Sue entgegengeflogen war, von den Füßen gerissen und weggeschleudert durch die Paragabe des Mausbibers.

Gucky watschelte von einem zum nächsten und legte allen eine kleine pelzige Hand auf den Arm – nur im Fall von Sue konnte er bis zur Schulter reichen. »Ich hatte so lange Zeit über Schmerzen. Albträume. Ich lag wie in einem Fieberwahn. Und dann diese ...« Er stockte. »Die Erinnerungen. Wisst ihr, ich erinnere mich wieder, was damals los war. Wie ich zum Besun dieses Fantan geworden bin, der mich gehalten hat wie ein exotisches Tier, bis ich auf der Erde endlich freigekommen bin. Was vorher passiert ist, war schrecklich. Und das sage ich nicht einfach nur so.« Er rang sichtlich nach Worten.

Um dem Mausbiber wenigstens eine kleine Verschnaufpause zu gönnen, entschied sich Sid, ihm zu erzählen, wo er sich überhaupt befand. Unter Freunden, hatten sie ihm gesagt. Dass einer dieser Freunde genau jener Fantan namens Set-Yandar war, in dessen Gewalt sich Gucky so lange befunden hatte, hatten sie ihm dabei verschwiegen.

»Hör zu«, sagte Sid deshalb, »es gibt da einiges, das du wissen solltest. Wir sind auf einem Schiff namens NETER-KELP, das unter dem Kommando von ...« Er räusperte sich. »... na ja, von Set-Yandar steht.«

»Guter Witz«, sagte Gucky.

»Kein Witz«, versicherte Sid.

Der Mausbiber schaute John Marshall in die Augen. »Kein Witz?«

»Kein Witz«, bestätigte der ehemalige Telepath und jetzige Parallelwanderer.

»Na prima.« Gucky seufzte. »Und eurer Meinung nach ist also alles okay, ja?« Obwohl er sich locker gab, war Sid überzeugt, dass der Mausbiber nur mit Mühe die Fassung wahrte. »Gibt es sonst noch etwas, das ihr mir zu sagen habt?«

Sue begann erneut, ihm den Nacken zu kraulen. »Einiges.«

So erfuhr Gucky, dass sie in Kürze in die WELTENSAAT einschleusen würden und danach auf eine im besten Fall verwegene – nüchterner beschrieben – halsbrecherische Mission gehen wollten.

»Zu Pranav Ketar vordringen und ihn entführen«, murmelte Gucky, als er sich die Kurzfassung angehört hatte. »Klingt gut.«

»Echt?«, fragte Sid.

»Ganz nach dem Geschmack des Retters des Universums.« Im nächsten Moment zerbrach die schelmische Fassade, die Gucky zum Besten gab. Er sackte förmlich in sich zusammen. »Ehe wir aufbrechen und vielleicht nie wieder zurückkommen, sollt ihr etwas wissen.«

Betty beugte sich zu ihm. »Ja?«

»Ihr sollt wissen, dass ich ein Mörder bin«, sagte Gucky. »Sehr viele Ilts waren in der Gewalt der Orgh, die Experimente mit uns anstellten. Mein Vater und viele andere. Meine Freunde. Wir sind entkommen und fanden danach eine Heimat, und ...« Sein Nagezahn bohrte sich in das Fell. »Es war schön auf unserem neuen Tramp, aber die Goldenen, denen wir mit Not entkommen waren, haben uns schließlich doch wieder gefunden. Weil ich so dumm war und diese Mächte auf uns aufmerksam gemacht habe!« Der Kleine ließ die Schultern hängen. »Wenn ihr also mit mir loszieht, sollt ihr wissen, dass ich der Mörder meines Volkes bin.«


... T minus 14 ...

Höhen und Tiefen

 

Die Kristallscheibe landete direkt vor der Schleuse, die zum Andockhafen vier führte. Dort war die NETER-KELP des Fantan Set-Yandar vor wenigen Augenblicken verankert worden.

Die energetische Kuppel über der Scheibe erlosch, Worat verließ das Fluggefährt. Das innere Schott der Schleuse öffnete sich vor ihm. Im Innenbereich des kleinen Durchgangskorridors zeigte ein Holo das Arkonidenschiff. Worat huschte auf allen vieren in die Schleuse. Hinter sich hörte er das Zischen, mit dem sich die Schleuse verschloss. Während er wartete, bis sich das äußere Schott öffnete, musterte er das Holo.

Das Arkonidenschiff hing wie eine hässliche Geschwulst an der Innenseite des herrlichen WELTENSAAT-Rings. Das kristallene Glimmen des Ringschiffs wurde teilweise von dem hässlichen Metall des angedockten Raumers verdeckt. Die NETER-KELP ragte in den Hohlraum des Innenkreises wie ein Pfeil, der zur gedachten Mitte zeigte, aber weit vorher endete.

Einfachen Wesen mochte die NETER-KELP wie ein gewaltiges, mächtiges Raumschiff vorkommen, doch im Vergleich mit der WELTENSAAT zeigte sich ihre Jämmerlichkeit. Typisch für die Arkoniden, geradezu ein Sinnbild für ihr Gebaren: Sie hielten sich für die Krone aller Bewohner des Universums und waren trotzdem nur ein winziger Teil aller Geschöpfe, zudem auf der einfachen Ebene allen Lebens. Sie nannten ihr Imperium groß, aber es war zerbrechlich ... ein Nichts im Vergleich mit einem wahrhaft erhabenen Werk wie der WELTENSAAT oder gar mit den Mächten, die der Goldene repräsentierte. Das Ringen war ewig, die Arkoniden ein Hauch.

Ein leises Pfeifen riss ihn aus den ebenso grüblerischen wie sinnlosen Gedanken. Das vordere Schott öffnete sich. Worat passierte das Holo, ohne ihm noch einen weiteren Blick zu gönnen. Er erreichte das Innere von Andockhafen vier – eine äußerst schlichte, würfelförmige Halle. Die Wände bestanden aus speziellem Kristall, der wie indirekt beleuchtetes, milchiges Glas schimmerte. Dahinter erahnte er als Schattenriss einen Teil des angedockten Schiffs, einen dunklen Koloss, der das Leuchten der Lazan schluckte, die um seine Antriebssektion schwirrten.

Am gegenüberliegenden Ende der Würfelhalle entdeckte Worat eine unscheinbare Gestalt. Das also war Set-Yandar, der Fantan, der angeblich über erstaunliche Informationen verfügte. Worat fragte sich, wie er dem Fremden begegnen sollte. Ablehnend? Freundlich? Beides konnte Vorteile bringen im weiteren Umgang. Er nahm sich vor, intuitiv zu entscheiden.

Das zylinderförmige Wesen kam langsam auf zwei kurzen, beinartigen Extremitäten näher; wenn er sich richtig erinnerte, bezeichneten die Fantan sie als Flussfüße. Worat schätzte die Entfernung zwischen ihm und dem Fremden ab. Sicher zwanzig Meter. Er beschloss, nicht so lange zu warten, sondern sich dem anderen zu nähern. Dabei richtete er sich auf die hinteren Extremitäten auf; in der Vierfußhaltung hätte der Fantan ihn um weit mehr als das Doppelte überragt.

»Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen«, sagte Set-Yandar.

Wenn es nach mir ginge, sähe das anders aus, dachte Worat. »Pranav Ketar erwartet Sie. Ich geleite Sie zu ihm.«

Der Fantan sprach Arkonidisch; eine Sprache, die Worat zwar verstand, wenn er sich Mühe gab ... doch er wollte sich keine Mühe geben. Er überreichte Set-Yandar einen Translator, wie ihn auch die Orgh nutzten. Das Gerät würde alles, was der Fantan sagte, in leicht verständliches Emorak übertragen.

»Eine Echse«, sagte Set-Yandar. »Einem Waran ähnlich.«

»Was meinen Sie?«, fragte der Wotok verwirrt.

Ein blubberndes Lachen antwortete ihm, und mit den Lauten drang ein schneidender Geruch nach defekten Aggregaten auf Worat ein. Der Wotok achtete sorgsam darauf, die Zunge im Mund zu halten, um den Gestank nicht noch genauer wahrnehmen zu müssen.

»Die Menschen vom Planeten Erde«, erklärte der Fantan, »gehen einem geradezu zwanghaften Trieb nach, jedes fremde Intelligenzwesen mit einem Tier zu vergleichen, das auf ihrer Welt lebt. In meinem Fall ...« Er schwenkte drei seiner Extremitäten. »... ist ihnen das nicht gelungen. Wir Fantan sind wohl zu erhaben und einzigartig. Es gibt auf ihrem Planeten nichts, das sich mit uns vergleichen lässt. In Ihrem Fall jedoch würden die Menschen den Vergleich mit einer einheimischen Echsenart anstellen, die sie Waran nennen.«

»Wieso glaubst du, dass ich das hören will?«, herrschte Worat den Fantan an.

»Ich dachte es, weil ich wegen der irdischen Mutanten an Bord der WELTENSAAT gekommen bin. Ich ging davon aus, dass Alltagsgeschichten der Bewohner dieses Planeten Sie interessieren.«

»Mich müssen Sie nicht beeindrucken«, stellte Worat klar. Heb dir das für den Goldenen auf!

So schnell also war die Entscheidung gefallen – Worat mochte den Fantan nicht und sah keine Veranlassung, ihn das nicht spüren zu lassen. Dennoch wurde ihm klar, dass Set-Yandar ganz nebenbei demonstriert hatte, wie gut er sich auf dem Planeten Erde auskannte. Falls es überhaupt der Wahrheit entsprach. Ebenso gut konnte er soeben völligen Unsinn erzählt haben.

Der Wotok führte seinen Gast durch die Schleuse zur wartenden Kristallscheibe. Mit einem Sprachbefehl versenkte er den Sitz im Boden, da keiner der beiden Passagiere darauf sitzen würde, wie es Pranav Ketar üblicherweise wohl tat. »Ich bringe Sie direkt zu dem Goldenen«, kündigte er an. »Und wenn ich Ihnen einen Rat geben soll, kommen Sie direkt zur Sache. Pranav Ketars Zeit ist knapp bemessen.«

»Vielen Dank«, sagte Set-Yandar. »Ich werde diesen Hinweis beherzigen.«

»Der Wohltäter will Sie in seinem privaten Wohnbereich empfangen. Eine Ehre, die nur wenigen zuteilwird.«

Den Rest der kurzen Reise durch die WELTENSAAT schwiegen sie. Worat dachte über die angedockte NETER-KELP nach und überlegte, ob er ein Inspektionsteam losschicken sollte. Es kam darauf an, wie sich die Dinge entwickelten. Vielleicht endete dieses ganze Spiel viel schneller als gedacht. Wenn Pranav Ketar zu der Überzeugung gelangte, dass Set-Yandar log, würde schon bald nichts mehr an den Fantan oder sein Schiff und dessen Besatzung erinnern.

Kurze Zeit später landete die Scheibe.

Wie wenige Stunden vorher betrat Worat den privaten Wohnbereich des Goldenen – nur dass er diesmal nicht allein kam. Set-Yandar schaute in den projizierten Sternenhimmel, und sein Blick schien sich darin zu verlieren.

Ketar kam gemessenen Schrittes näher. Er hielt es nicht für nötig, zu schweben. Er leuchtete intensiver, als Worat es je zuvor gesehen hatte. Ob es damit zusammenhing, dass der Wohltäter tatsächlich gespannt war? Innerlich erregt?

Immerhin war der Fantan klug genug, nicht das Wort zu ergreifen, sondern abzuwarten, was der Goldene zu sagen hatte.

»Halten wir es kurz«, sagte Ketar. »An diesem Ort können wir ungestört reden.«

»Danke.« Set-Yandar drehte seinen fein geschuppten Leib, richtete die Sehmulden auf Worat. »Was ist mit ...«

»Worat genießt mein Vertrauen«, unterbrach der Goldene. »Er bleibt. Du bist also der Meinung, dass du weißt, warum die Mutanten des Planeten Erde noch leben. Und dass es mich interessiert.«

»Darf ich offen sprechen?«

Der Goldene lachte so kalt, dass Worat schauerte. »Deshalb bist du hier. Ich bin am Schicksal der Mutanten interessiert. Sie hätten sterben müssen, haben sich aber nur ... gewandelt. Ein Rätsel. Es ist eigentlich unmöglich.«

»Die Mutanten bezeichnen das Geschehen als Genesis-Krise«, erklärte Set-Yandar. »Und sie gehen davon aus, dass das Virus, das sie verändert hat, vom Ring Sergh da Teffrons stammt. Der den Ring wiederum von Ihnen erhalten hat, Goldener. Sie tragen selbst einen ähnlichen Ring, nicht wahr?«

Worat konnte die Spannung geradezu körperlich fühlen. Nach diesen Sätzen stand fest, dass der Fantan tatsächlich über erstaunliches Wissen verfügte. Über mehr Wissen als Worat selbst.

Ketar machte eine auffordernde Handbewegung. »Ich höre. Was weißt du über diese Genesis-Krise, und wieso haben die Mutanten überlebt?« Worat glaubte fast, die nicht ausgesprochene Ergänzung des Goldenen zu hören: Und wie kann ein Fledderer wie du überhaupt davon wissen?

Set-Yandar blieb äußerlich unbewegt – falls ein Fantan überhaupt so etwas wie Körpersprache kannte, konnte Worat keine Anzeichen davon wahrnehmen. Allerdings bemerkte er, dass sich der Geruch ihres Gastes veränderte. Worat züngelte, um den Eindruck zu überprüfen. Tatsächlich, der Fantan gab eine weitaus säuerlichere Ausdünstung ab als noch zuvor. Leider war es dem Wotok nicht möglich, diese Wahrnehmung zu interpretieren, er prägte sich diesen Eindruck jedoch genau ein. Vielleicht konnte er im Lauf der Zeit ein Muster in den Gerüchen erkennen.

»Sie sind vertraut mit dem Wesen des Besun?«, fragte Set-Yandar, wartete jedoch keine Antwort ab, sondern fuhr im Plauderton fort: »Jeder Fantan lebt für ein gutes Besun. Wir suchen es überall, und wenn wir die Chance haben, ein besseres Besun als je zuvor zu erhalten, geben wir alles dafür hin. Besun kann alles sein: ein Gegenstand, ein Lebewesen ... eine Information.«

Er legte eine kurze Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen.

Pranav Ketar wies mit dem ausgestreckten Daumen auf eine bestimmte Stelle im Boden. Ein Sessel schob sich von dort in die Höhe. Der Goldene ließ sich hineinfallen und drehte scheinbar gedankenverloren den Ring an seinem Finger. »Wenn ich einen Vortrag über eine fremde, primitive Kultur hören möchte, lasse ich es dich wissen. Solange dies nicht der Fall ist – komm zur Sache!«

»Das bin ich bereits, erhabener Wohltäter, das bin ich! Ich habe zu meiner großen Freude die Quelle eines solchen neuen, perfekten Besun entdeckt. Die Information nämlich, weshalb die irdischen Mutanten überlebt haben.« Ein Geräusch folgte, das sich wie eine Mischung aus Schmatzen und dem Schaben vieler Insektenbeine auf glattem Metall anhörte. »Sie verstehen sicher, Wohltäter, dass ich ein solch wertvolles Besun nicht preisgeben kann, ohne im Gegenzug ebenfalls etwas zu erhalten.«

»Du willst mich erpressen?« Die Stimme klang eher amüsiert als verärgert.

»Keinesfalls! Besun zu tauschen ist eine hohe Kunst! Gleichwertiges gegen Gleichwertiges, am besten so, dass jede der beiden Parteien das Gefühl hat, weniger gegeben als empfangen zu haben.«

Ketar lehnte sich im Sessel zurück; sein Gast überragte ihn nun weit, doch niemand hätte auch nur eine Sekunde daran gezweifelt, wer der Mächtigere in diesem Raum war, wer mit seiner Aura den anderen dominierte. »Sag mir eins, Set-Yandar: Woher willst du diese Kenntnis überhaupt haben?«

»Ich komme mit meinem Schiff, der NETER-KELP, von der Erde. Sie werden es leicht überprüfen können, wenn Sie wünschen. Ich bin sicher, die Mittel der WELTENSAAT können das leicht feststellen.«

»Auch wenn es dich überrascht, ich glaube dir. Etwas anderes finde ich viel spannender: Woher kanntest du die Koordinaten der Erde? Sie sind nicht gerade ... galaktisches Allgemeingut.«

Der Fantan glitt auf seinen Flussfüßen näher an den Sessel heran. »Wir Fantan werden gerne unterschätzt. Das ist der Hauptgrund, weshalb wir oft mehr erfahren als andere.«

Worat hielt sich zurück, spielte seine Rolle als Beobachter weiter, war von dem Gespräch jedoch fasziniert. Seiner Einschätzung nach hätte der Goldene seinen Gast am liebsten erschossen – das hätte ihn allerdings nicht weitergebracht.

»Ich bin bereit, dich angemessen zu entlohnen«, versicherte Pranav Ketar. »Was willst du?«

»Keine Belohnung«, stellte Set-Yandar klar. »Nur einen Tausch.«

»Lass die Haarspalterei! Wogegen willst du die Information tauschen?«

»Sie haben ein sehr schönes Schiff.«

Worat glaubte, sich verhört zu haben, und dem Goldenen ging es wohl nicht anders. Pranav Ketar stemmte sich aus dem Sessel. »Hast du den Verstand verloren, Fantan? Ist dir klar, dass ich andere wegen weniger aus dem Universum gefegt und die Erinnerung an sie für immer getilgt habe? Du willst mein Schiff? Die WELTENSAAT ist ...«

»Sie ist voller Besun«, fiel Set-Yandar ihm ins Wort. »Selbstverständlich käme es mir nie in den Sinn, das Schiff selbst zu fordern. Ach, was sage ich – um es zu bitten. Sämtliche Informationen dieser Galaxis könnten kein fairer Tausch gegen Ihr herrliches Schiff sein. Sollte ich mich missverständlich ausgedrückt haben, bitte ich in höchstem Maß um Entschuldigung!«

»Worauf wolltest du sonst hinaus?«

»Auf das Besun in Ihrem Schiff. Es muss einfach wundervolle Dinge in einem so herrlichen Raumer geben. Lebewesen. Artefakte. Architektonische Meisterwerke. Wenn ich nur an das Programm denke, das diesen Sternenhimmel projiziert. Er ist interaktiv mit der Bewegung des Schiffes verknüpft, nicht wahr?«

Worat hob unwillkürlich den Kopf. Aha. Das war ihm nie aufgefallen, geschweige denn, dass er auch nur darüber nachgedacht hatte.

Der Goldene schwebte nun leicht in die Höhe. Der Schiffsrechner bemerkte das und ließ den Sessel wieder im Boden abtauchen. »Du wünschst dir also etwas aus der WELTENSAAT?«, fragte er misstrauisch. »Was genau schwebt dir vor?«

»Wenn ich das nur wüsste! Ihr Raumer ist ein Wunderland. Besun über Besun! Es wird schwer, sich zu entscheiden. Ich werde einige Tage benötigen, um mich zu entscheiden, während ich mich mit meinen Leuten umsehe.«

Nun lachte Ketar; ein Lachen, das Schwarze Löcher kollabieren ließ. »Du willst dich mit deiner Mannschaft frei in meinem Schiff bewegen? Das ist unmöglich.«

Zwei Arme des Fantan berührten sich vor dem Zylinderleib, die Fingerfortsätze verschlangen sich ineinander. »Meine Besatzung ist nicht wichtig. Ich befehle ihr, in der NETER-KELP zu bleiben. Nur meinen Tochtersohn möchte ich mitbringen, wenn Sie erlauben.«

»Das ändert nichts an meinen Worten. Wieso sollte ich dir Zugang zu den einzelnen Habitaten gewähren?«

»Wieso nicht?«, fragte Set-Yandar keck. »Vor mir haben Sie nichts zu befürchten. Oder bezweifeln Sie das etwa? Sie sind ein Goldener. Ich bin ein Fantan. Damit ist alles gesagt. Ich kenne meine Stellung.«

Gerade das bezweifelte Worat stark – aber er musste zugeben, dass dieser Set-Yandar mehr als geschickt vorging. Er hatte dem Wohltäter einen Köder vorgehalten, dem dieser kaum widerstehen konnte, und nun zog er ein raffiniertes Spiel durch. Es fragte sich nur, ob der Fantan zu weit gegangen war. Wahrscheinlich fragte sich das Set-Yandar auch selbst; er spielte mit keinem geringeren Einsatz als seinem Leben.

»Du wagst viel, um dein Ziel zu erreichen«, sagte Ketar.

»Vorsicht hat noch nie ein gutes Besun eingebracht«, sagte der Fantan. »Das ist ein altes Sprichwort meiner Ahnen. Es heißt, mein Urelter der zwölften Generation hätte es erfunden.«

Ein durchdringendes Sirren schwebte durch den Raum.

»Ja«, herrschte Ketar ins Leere.

Ein Holo baute sich auf, mitten zwischen den projizierten Sternen. Es sank tiefer. Kommandant Sirol Alnat Inamor Perttai blickte ihnen aus seinen dürren Schrumpelaugen entgegen. »Eine wichtige Nachricht für Sie, Pranav Ketar«, sagte der Ramani.

»Sprich!«

»Für ... Sie persönlich, Goldener«, sagte Perttai zögerlich.

»Worat soll es hören. Schalte ein Dämpfungsfeld um meinen Gast.«

Einen Züngelschlag später flirrte die Luft um den Fantan. Worat wusste, dass Set-Yandar nun akustisch isoliert war und kein Wort von dem vernehmen konnte, was nun gesprochen wurde.

»Ein Bote der Herren ist im Anflug«, informierte der Kommandant der WELTENSAAT. »Sein Schiff landet in wenigen Augenblicken in einem unserer Hangars. Der Bote wünscht Sie sofort zu sprechen.«

Pranav Ketars Haltung spannte sich. »Ein Bote der Herren? Wer ist es?«

»Rico.«

Der Goldene legte die Fingerspitzen aneinander, dann die Hände. »Rico«, wiederholte er. »Gut. Er wird den Weg hierher selbst finden. Sorg dafür, dass er unterwegs nicht gestört wird.«

»Sein Schiff schleust soeben ein«, sagte Sirol Alnat Inamor Perttai.

Das Holo erlosch, und mit ihm das Akustikisolationsfeld um den Fantan.

»Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht«, sagte Ketar, ehe Set-Yandar auf die Idee kommen konnte, eine Frage zu stellen. »Du darfst dich in der WELTENSAAT frei bewegen, solange du keine direkt bezeichneten Sicherheitszonen betrittst. Suche das passende Besun, aber beeil dich!«

»Die freundliche Einladung gilt auch für meinen Tochtersohn? Ich möchte ihn sofort aus der NETER-KELP holen. Er ist zur Fortbewegung noch auf mich angewiesen, verstehen Sie, und ...«

»Das interessiert mich nicht. Die Genehmigung gilt auch für ihn. Jeder andere Fantan wird augenblicklich eliminiert werden, wenn er die NETER-KELP verlassen sollte. Dafür wird Worat höchstpersönlich Sorge tragen. Und nun verlass diesen Raum!«

»Ich führe ihn zurück zu seinem Schiff«, sagte Worat.

»Nein! Du bleibst hier! Programmiere die Kristallscheibe so, dass sie ihn zu seinem Schiff zurückbringt. Dann kehrst du zu mir zurück.«

Der Wotok bestätigte und fühlte zugleich Begeisterung und Panik in sich aufsteigen. Rico hatte sich angekündigt, der Androide, der den Herren der Allianz als Bote diente. Das hieß, dem Goldenen stand ein Gespräch von äußerster Wichtigkeit bevor. Doch sogar in diesem Moment sollte Worat an der Seite des Wohltäters bleiben. Das war eine Auszeichnung, ein riesiger Vertrauensbeweis – aber zugleich wusste Worat, dass Rico mit nur einer beiläufigen Handbewegung für seinen Tod sorgen konnte.

Set-Yandar schlurfte auf ihn zu. »Kommen Sie! Bringen Sie mich zur Kristallscheibe! Mein Tochtersohn wird sehr erfreut sein! Er kann es genau wie ich kaum erwarten.«

Worat hätte ihn am liebsten gebissen. Der beiläufige Plauderton widerte ihn an. Was glaubte dieser Fantan eigentlich, was gerade geschah? Er mochte von Besun sprechen und von irgendeiner kulturellen Sammelleidenschaft ... für Worat ging es darum, dass sich sein gesamtes Leben veränderte. Er kam an diesem Tag höher hinauf, als er es für möglich gehalten hätte. So weit oben bestand allerdings die Gefahr, tiefer abzustürzen als jemals zuvor.

Worat konnte alles gewinnen.

Oder zerschmettert werden.


... T minus 13 ...

Die besten Argumente

 

Sid lauschte Guckys Worten ebenso wie die anderen. Ihm war es gleichgültig, dass sie sich währenddessen in einem Raumschiff befanden, dessen Besatzung sich freiwillig in die sprichwörtliche Höhle des Löwen begab.

Ihre Umgebung spielte keine Rolle. Dies war die Zeit, in der sie dem Mausbiber zuhören mussten, wie er von seinen lange zurückliegenden, verdrängten Erinnerungen berichtete. Wie er davon erzählte, als die Orgh mit den Ilts experimentiert hatten, um ihre Paragaben zu stärken, vor 10.000 Jahren.

Die Arkoniden hatten die Insektenwesen dazu gezwungen. Sie hatten die Ilts als lebende Waffen gegen die Methans benutzen wollen. Wie sie schließlich hatten entkommen und sich ein neues Leben aufbauen können. Wie Gucky geglaubt hatte, zehn Jahrtausende wären lang genug, dass die Goldenen die Ilts vergessen hätten. Doch das Ringen währt ewig, und die Herren der Goldenen vergessen nie. Die Goldenen hatten die Ilts ausgelöscht. Sie durften nicht leben, ihre Paragaben verliehen ihnen zu große Macht.

»Und ich«, schloss Gucky, »trage die Schuld daran. Ich war so dumm, nicht auf die Warnungen meines Vaters zu hören. Plofre wollte, dass wir heimlich, still und leise leben. Aber ich habe quasi mit meinen Parakräften ins Universum hinausgeschrien, so laut, dass unsere Feinde es gehört haben und zurückgekommen sind. Alle Ilts sind tot. Nur ich nicht. Aber ich wünschte, ich wäre es. Es wäre gerecht gewesen. Ausgerechnet der Mörder hat überlebt.«

Die letzten Worte kamen immer stockender, und Gucky starrte ins Leere. Er nahm keinen seiner Freunde wahr, die im Kreis neben ihm saßen und seinem erschütternden Bericht gelauscht hatten. Weder Sid, noch Sue, John oder Betty. Sie alle waren bei ihm, aber Sid fühlte, dass der Kleine trotzdem entsetzlich allein war.

»Was soll ich tun?«, fragte Gucky.

Sid kam ein seltsamer Gedanke. So seltsam, dass er ihn beiseiteschieben wollte. Aber der Gedanke ließ sich nicht beiseiteschieben. Er war hartnäckig, zäh und klebrig.

»I...ich ...«, setzte Sue an, doch sie sprach nicht weiter. Eine Träne glitzerte in ihren Augen.

Sue weiß nicht, was sie ihm sagen soll, dachte Sid. Nicht mal John sagte etwas. Aber da war noch dieser Gedanke, dieser kleine, verrückte Gedanke. »Gucky.«

Der Mausbiber wandte den Kopf, schaute den jungen Mann an.

»Ich vergebe dir, Gucky«, sagte Sid, ehe er noch einmal darüber nachdenken konnte.

Seltsame Worte.

Verrückte Worte.

Er hatte nie an so etwas wie Vergebung durch eine höhere Macht geglaubt, und was könnte ausgerechnet er, Sid González, dem Mausbiber überhaupt vergeben? Ihm hatte er schließlich nichts angetan.

Gucky saß einen Moment ganz starr. »Danke«, sagte er dann.

Alle schwiegen, und der Mausbiber stand auf. »Jetzt gehen wir in die WELTENSAAT, hauen auf den Putz und schnappen uns den Mistkerl Pranav Ketar!«

John war der Erste, der lachte. Betty fiel mit ein. Plötzlich bemerkte Sid, wie Sue ihm um den Hals fiel und ihm einen Kuss auf die Wange drückte. »Du bist ... ich ... ach, Sid, ich bin stolz auf dich. Du bist der Einzige, der bemerkt hat, was Gucky braucht, um weitermachen zu können.«

Ja, dachte Sid. Auch wenn ich es selbst nicht richtig verstehe.

 

»Die Frage ist: Was tun wir jetzt?« John Marshall sprach mit diesen simplen Worten genau das aus, was Sid auf dem Herzen lag.

»Sagte ich das nicht?«, fragte Gucky. »Wir schnappen uns den Mistkerl aus seinem fliegenden Donut!« Er hob die Rechte und tippte mit einem pelzigen Finger auf den Nagezahn. »Ja, ja, ihr habt recht. Wir müssen erst einen Plan schmieden. Stimmt. Wenn ich ehrlich bin, wüsste ich aber vorher noch gern, wie wir überhaupt auf dieses Schiff gekommen sind, das diesem ü-ber-aus reizenden Fantan-Kerkermeister gehört.«

Also berichteten John, Sid, Betty und Sue abwechselnd von ihren letzten Erlebnissen; teils wusste Gucky darüber Bescheid, teils waren sie neu für ihn. Er erfuhr, wie Sue ihn mit ihrer Paragabe am Leben gehalten hatte, nachdem ihn der Ring des toten Goldenen in der Falle der Ur-Marsianer vergiftet hatte. Wie der Lazan Lee Va Tii aus Dankbarkeit für seine Rettung versprochen hatte, sie zu den Goldenen zu führen ... und dieses Versprechen auf einigen Umwegen tatsächlich hatte wahr machen können.

Zunächst hatten die Mutanten mit dem ohnmächtigen Gucky im Schlepptau den arkonidischen Frachter MEHIS gekapert, der Häftlinge vom Mars auf den Jupitermond Europa hätte bringen sollen. Dabei war es zu heftigen Kämpfen gekommen, ehe die Mutanten die Gewalt über das Schiff errungen hatten. Doch in der Zwischenzeit war die Protektoratsflotte auf die MEHIS aufmerksam geworden; nur mit einer Nottransition war in letzter Sekunde die Flucht gelungen. Dabei war die MEHIS so schwer beschädigt worden, dass sie SOS funken musste.

»Unser Notruf wurde gehört«, sagte Sid schließlich. »Von Set-Yandar. Das sah zunächst übel aus, aber wir haben den Fantan überzeugt, dass es bei den Goldenen ...«

»... also auf der WELTENSAAT ...«, warf Sue ein.

Sid schenkte ihr einen nicht sonderlich erfreuten Blick, ehe er etwas lauter fortfuhr: »... unglaubliches Besun zu holen gibt. Während sich die MEHIS der Terranischen Flotte anschließen wollte, steuerte die NETER-KELP die WELTENSAAT an. Hinweise, wie wir sie finden können, kamen von Lee Va Tii.«

»So weit, so schlecht«, sagte Gucky flapsig. »Und jetzt sind wir an dieses Schiff angedockt. Pranav Ketar ist nicht weit von uns entfernt.«

»Räumlich gesehen«, sagte Betty. »Aber ob das jetzt hundert Meter oder hundert Lichtjahre sind, macht kaum einen Unterschied, wenn wir nicht wissen, wie wir an ihn herankommen können.«

John Marshall hob die Stimme. »Dabei muss eins klar sein. Ich hoffe, wir sind uns da einig. Pranav Ketar hat schreckliche Verbrechen begangen. Er hat jede nur denkbare Strafe verdient. Aber wir töten ihn nur, wenn uns keine andere Wahl bleibt. Nur im Notfall. Richtig?«

»Richtig«, sagten Sue und Betty nahezu gleichzeitig.

»Richtig«, ergänzte Sid nach kurzem Zögern.

»Richtig«, meinte endlich auch Gucky, und es klang, als müsste er sich jeden Buchstaben einzeln herausquetschen.

»Von einem Toten hätten wir nichts«, sagte Sue. »Abgesehen von Rache. Und die hilft uns nicht weiter. Pranav Ketar würde in kürzester Zeit ersetzt werden, ein anderer seine Rolle übernehmen und die WELTENSAAT steuern. Dann ist unsere vielleicht letzte Chance dahin, mehr über die Hintergründe der Genesis-Krise zu erfahren. Warum hat er das Virus auf uns angesetzt? Was will er von uns? Wieso hat er uns gezielt angegriffen?«

Niemand widersprach ihr; es spielte keine Rolle, dass sich Ketar eines Mittelsmanns bedient und den Arkoniden Sergh da Teffron benutzt hatte.

»Fassen wir zusammen«, sagte Sid. »Unser Feind ist irgendwo auf der WELTENSAAT, und das Schiff liegt nur einen Spaziergang durch die Andockschleuse weit entfernt. Aber die WELTENSAAT ist riesig.«

»Und fremdartig«, ergänzte John. »Wir finden uns darin nicht leicht zurecht. Der Vergleich mit der fliegenden Großstadt hinkt – in einer irdischen Großstadt wüssten wir, wie sie aufgebaut ist. Welche Ebenen und Strukturen es gibt. Hier haben wir es mit einer Hochtechnologie zu tun, die wir nicht verstehen. Wir können ihr nichts entgegensetzen.«

Betty brachte ein weiteres Problem zur Sprache. »Außerdem dürfen wir unsere Paragaben nicht verwenden, weil sonst die anderen Lazan oder die Technologien der WELTENSAAT Alarm schlagen.«

»Ihr seht das viel zu negativ«, sagte Gucky trocken. »Wir brauchen einheimische Hilfe, das ist alles. Wenn wir unsere Feinde nicht schlagen können, müssen wir uns eben mit ihnen verbünden.«

»Du willst also mit den Wölfen heulen«, meinte Sid verblüfft.

»Wölfe?«, fragte Gucky. »Kenn ich nicht. Wird aber schon stimmen. Zurück zum Thema! Die Lazan würden den Einsatz von Parakräften bemerken. Gut. Aber wir haben einen Lazan auf unserer Seite. Lee Va Tii. Darum sieht die Sache so aus.« Der Mausbiber schnipste mit zwei Fingern. »Lee Va Tii wird seine Artgenossen davon überzeugen, uns zu unterstützen.«

»Da wird er aber gute Argumente brauchen«, gab Sid zu bedenken.

Gucky winkte ab. »Er hat die besten Argumente, die es gibt.«

»Und die wären?«

»Mich.« Der Nagezahn blitzte. »Denn ich werde ihn begleiten.«


... T minus 12 ...

Besuch und Belauern

 

Ein seltsames Wesen, dachte Worat, während er Set-Yandar nachschaute. Die Fantan waren eine einfache, im Grunde verachtenswerte Lebensform – und doch schaffte es dieser Kommandant, nicht nur Pranav Ketars Interesse zu wecken, sondern dem Goldenen sogar einige Zugeständnisse abzuringen.

Worat sah zu, wie Set-Yandar direkt vor dem Wohnbereich des Wohltäters die Kristallscheibe betrat. Sie hob ab und würde ihn zurück zu seiner NETER-KELP bringen. Der Wotok war immer noch verblüfft, wie Set-Yandar den Goldenen dazu gebracht hatte, seine Bedingungen zu akzeptieren; erst die Einwilligung, dass Set-Yandar sich in der WELTENSAAT umsehen durfte, danach noch die Genehmigung, dass dieses Privileg auch für dessen Tochtersohn galt.

Unter dieser Bezeichnung – Tochtersohn – konnte sich Worat nichts vorstellen. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie die Fantan sich fortpflanzten. Gab es bei ihnen überhaupt so etwas wie Geschlechter? Oder waren sie eingeschlechtlich, so dass sie ihre Kinder derart seltsam benennen mussten?

Für die Wotok bildete der Nachwuchs etwas Wichtiges, Heiliges: die Zukunft und vielleicht die Generation, die den Ort des immerwährenden Friedens im Universum finden und darin leben konnte. Wie viele Gelege Worat im Lauf der letzten Jahre befruchtet hatte, wusste er nicht mehr, aber niemand konnte behaupten, er hätte sich nicht um den Fortbestand der Wotok gekümmert. In dieser Hinsicht hatte er sich nichts vorzuwerfen.

Vielleicht, dachte Worat, würde er Set-Yandar später sogar nach dem Tochtersohn befragen.

Kaum wurde ihm dieser Gedanke bewusst, ärgerte er sich darüber. Zog dieser verfluchte Set-Yandar sie denn alle in seinen Bann? Wieso sollte sich ein Wotok für die Lebensart eines Fantan interessieren?

Aufgewühlt warf sich Worat herum und eilte in hastigem Schleichgang auf allen vieren zurück zu Pranav Ketar. Sein Schwanz peitschte dabei unruhig über den Boden. Der Goldene wartete auf ihn. Worat wollte bei ihm sein, ehe – wie angekündigt – Rico eintraf. Er hoffte, dass ihm der Goldene noch einige Instruktionen gab, denn die Situation war mehr als heikel. Worat wollte sich auf jeden Fall auch in dieser Situation als würdig erweisen und keinen Fehler begehen.

Bald stand der Wotok wieder unter dem täuschend echt projizierten Sternenhimmel.

Pranav Ketar war ... anders als sonst. Weder in einer der seltenen Begegnungen noch bei einer der häufigeren Holo-Ansprachen an alle Bewohner der WELTENSAAT hatte er je auf diese Weise geleuchtet. Das Gold der Haut wirkte unreiner, als Worat es kannte, von feinen, mattgrauen Schlieren durchzogen.

Worat würde sich hüten, das anzusprechen, aber er vermutete, dass es sich auf Pranav Ketars Gemütszustand zurückführen ließ; eine körperliche Reaktion auf seine Emotionen. Nach Worats Beobachtungen signalisierten Nicht-Schuppenträger innere Ruhe oft über ihre Hautoberfläche, mochte es sich um bewusste oder unbewusste Vorgänge handeln. Die Wotok hingegen veränderten aus diesen Gründen ihren Körpergeruch, was sich wiederum durch ausgiebiges Züngeln leicht feststellen ließ – manchmal zu leicht, was sehr entlarvend sein konnte.

»Wie du mitbekommen hast, erwarte ich den Boten der Herren«, sagte Pranav Ketar. »Rico. Ich treffe ihn als Abgesandten der Herren der Allianz nicht zum ersten Mal. Wenn er es nicht anders ...« Er stockte kurz. »... wünscht, wirst du bei dem Gespräch dabeibleiben. Du schweigst die ganze Zeit über, es sei denn, ich fordere dich auf, zu sprechen.«

»Selbstverständlich.« Es drängte Worat, ein Dutzend Fragen zu stellen, aber er hielt sich zurück.

»Schau dir Rico genau an. Achte auf jedes seiner Worte. Der Android ist schwer zu durchschauen. Und nun schweig!«

Der Eingang öffnete sich.

Gemessenen Schrittes kam der angekündigte Gast herein. Rico erschien in der Gestalt eines hochgewachsenen, untersetzten Arkoniden mit langem weißen Haar; kein Vergleich zur Eleganz, die Pranav Ketar mit jeder Bewegung ausstrahlte.

Worat fühlte sich von den roten Augen gemustert. Ricos Blick wirkte dabei seltsam starr; der einzige Hinweis darauf, dass es sich bei ihm um ein Wesen handelte, das eine Kreuzung zwischen Maschine und organischem Lebewesen darstellte. Hätte Worat es nicht gewusst – durch den Anblick des Neuankömmlings hätte er es nie vermutet. Soweit der Wotok wusste, konnte Rico nahezu jede Gestalt annehmen, die ihm beliebte. Ausgerechnet einen Arkoniden zu wählen, wirkte auf ihn seltsam einfallslos. Ihm war allerdings nicht klar, nach welchen Maßstäben Rico sein Erscheinungsbild wählte.

»Pranav Ketar«, sagte Rico. Das war wohl seine Art der Begrüßung.

»Rico«, erwiderte der Goldene.

Der Androide ging weiter, blieb direkt vor dem Wohltäter stehen. Worat ignorierte er dabei. »Ich habe eine Nachricht für Sie.«

»Ich höre.«

Nun sah Rico Worat direkt an. »Was ist mit ihm?« Die Frage paarte auf erstaunliche Weise Herablassung mit Desinteresse.

»Er ist unwichtig«, stellte der Wohltäter klar.

Rico hob verächtlich den linken Mundwinkel, wandte den Blick wieder zu Pranav Ketar. »Mir wird nichts anders übrig bleiben, als die nächste Zeit an Bord Ihres Schiffes zu verbringen.«

»Sie sind willkommen!«

»Sparen Sie sich das!«

Der Goldene schnippte mit der linken Hand, deutete in den Sternenhimmel. »Darf ich Ihnen etwas anbieten, Rico? Ein Getränk? Eine Aufladung Ihrer Energiezellen?«

»Sie wissen, dass ich sehr wohl Nahrungsmittel aufnehmen kann, wie einfache biologische Kreaturen es zu tun pflegen.« Rico legte die Hand auf seinen Bauch. »Aber ich verzichte gern auf dieses ekelerregende Ritual.«

»Ich hörte, dass Sie neulich ...«

»Lassen wir das«, fiel Rico dem Goldenen ins Wort. »Wahrscheinlich haben Sie ohnehin nicht von mir, sondern von den wenig ruhmreichen Taten des anderen Rico gehört. Er macht öfter von sich reden als ich, wenngleich seine Taten unbedeutend sind.«

»Rico-1 und Rico-2.« Pranav Ketar lachte. »Jahrtausendelang harrten Sie, Rico-2, auf der Erde aus und sorgten dafür, dass Atlan da Gonozal den Menschen nicht zu sehr auf die Sprünge half. Sie mimten seinen Diener. Ja, sogar die Kopie eines Dieners. Sagen Sie, wird nicht auch für einen Androiden die Rolle, die er spielt, zur Natur, wenn er sie nur lange genug spielt?«

»Wir alle dienen unserer Sache mit ganzer Kraft«, entgegnete der Androide ruhig. »Für die Bewohner Ihrer WELTENSAAT mögen Sie ein mächtiges, erhabenes Wesen sein, Pranav Ketar. Und doch sind Sie ein Diener der Allianz und austauschbar. Vergessen Sie das nicht!«

Worat verstand nur wenig von dem, was diese beiden kosmischen Wesen besprachen. Sie taxierten einander, begegneten sich mit halbwegs höflichem Spott; vor allem gingen sie alles andere als harmonisch miteinander um. Sie standen auf derselben Seite des Ringens – das Worat ohnehin nicht in all seinen Konsequenzen durchschaute – und verhielten sich trotzdem wie Feinde oder zumindest wie Konkurrenten.

»Kommen wir zur Sache«, forderte Pranav Ketar. »Sie bringen also eine Nachricht, Rico.«

»Einen Befehl«, präzisierte der Androide. »Versetzen Sie die WELTENSAAT in Kampfbereitschaft!«

Der Goldene zögerte. »Wieso?«

»Hinterfragen Sie die Motive der Herren?«

»Wie könnte ich? Ich brauche lediglich eine Erklärung, um korrekt handeln zu können.«

Worat entging die Ironie der Situation nicht. Es lag noch nicht lange zurück, da hatte er selbst genau dasselbe gedacht und sich Pranav Ketar gegenüber so gefühlt, wie der Goldene nun in Hinsicht auf Ricos Botschaft empfand.

»Die WELTENSAAT wird bald zu einer Strafaktion aufbrechen«, erklärte Rico.

»Wohin soll ich fliegen? Und gegen wen vorgehen?«

»Gegen ein Wesen, das sich anmaßt, die Pläne der Allianz zu zerstören.«

»Das genügt mir nicht«, stellte der Wohltäter klar. »Sprechen Sie nicht in Rätseln!«

»Stellen Sie diese Forderung an mich ... oder an diejenigen, die mich geschickt haben?«

Worat kauerte sich bei den letzten, scharf ausgestoßenen Worten unwillkürlich enger auf den Boden. Er knickte die Beine seitlich ab, schabte mit den Bauchschuppen über den Untergrund: ein schleifendes, für seine Sinne schrilles Geräusch. Aus Erfahrung wusste er, dass andere es kaum hörten. Ein eigenartiges Gefühl drohte ihm den Atem zu rauben. Er hatte nie zuvor Worte gehört, von denen er glaubte, dass sie töten könnten.

Auch Pranav Ketar spürte offenbar die Schärfe, mit der Rico seine Frage ausgestoßen hatte. Zum ersten Mal zeigte seine Körperhaltung Verunsicherung – nur einen Augenblick lang, aber auch Rico war es garantiert nicht entgangen.

»Ich fordere von Ihnen weitere Informationen, Rico!«, stellte der Goldene klar. »Und wenn Sie es genauso wenig wissen, stelle ich die Entscheidung der Herren nicht infrage.«

Der Androide lächelte verächtlich. »Sie werden es erfahren, Goldener, wenn es so weit ist. Halten Sie die WELTENSAAT bereit oder ...« Er drehte sich blitzartig um und wies mit ausgestrecktem Arm auf Worat. »Oder lassen Sie ihn alle nötigen Schritte einleiten. Die WELTENSAAT wird bald aufbrechen, an einen Ort, den ich Ihnen nennen werde, wenn der Augenblick gekommen ist. Die Strafexpedition wird mit aller nötigen Konsequenz vollzogen. Und noch einmal – ich bleibe so lange an Bord, bis die Mission zu einem erfolgreichen Ende geführt wurde. Die Herren erwarten einen Bericht aus erster Hand.« Rico wandte sich dem Ausgang zu, ging einige Schritte.

»Sie bleiben als Beobachter an Bord?«, rief Pranav Ketar ihm hinterher.

Rico drehte sich nicht um. »Was sonst?«

»Seien Sie mein Gast. Ich freue mich, Sie an Bord zu wissen«, log der Wohltäter. Jeder konnte hören, dass es eine Lüge war. »Ich lasse Ihnen ein Quartier zuweisen.«

»Nicht nötig«, sagte Rico, kurz vor dem Ausgang. »Mein Schiff liegt in einem Ihrer Hangars. Ich halte es für angemessen, darin zu wohnen. In der WELTENSAAT, und trotzdem ...« Ein abgehacktes, kurzes Lachen. »... an einem mir angenehmen und angemessenen Ort.« Damit verließ der Androide endgültig Pranav Ketars Wohnbereich.

Als sich der Ausgang schloss, flimmerte kurz die Luft; offensichtlich aktivierte sich ein Kraftfeld.

Pranav Ketar schloss die Augen. Sein Mund öffnete sich leicht, er bot ein Bild höchster Konzentration.

Worat wartete ab, unsicher, wie er sich verhalten sollte. Gefühlt verging eine halbe Ewigkeit, tatsächlich waren es wohl nur einige Minuten. Irgendwann setzte Worat zu einer Frage an: »Was soll ich ...«

»Still!« Ketars Füße hoben vom Boden ab, bis er in etwa einem Meter Höhe schwebte. Er drehte sich langsam im Kreis, ohne eine sichtbare Bewegung irgendeines Muskels. Er hob beide Hände vor die Brust, spreizte die Finger ab und streckte die Arme aus.

Plötzlich öffnete er die Augen, lächelte. »Ihnen ist ein Missgeschick passiert, Rico«, sagte er. »Sicher haben Sie diese kleine Drohne aus Versehen verloren. Sie funktioniert wohl nicht mehr korrekt. Ich tue Ihnen den Gefallen und zerstöre sie, dann müssen Sie sich nicht selbst darum kümmern und Ihre Zeit damit verschwenden.«

Er rief dem Schiffsrechner einen Befehl zu. Mitten im Sternenhimmel glühte eine Supernova auf. Winzige brennende Punkte regneten in die Tiefe wie Sternschnuppen. Hauchdünne Rauchfäden verwehten.

»Nun können wir ungestört sprechen«, sagte Pranav Ketar.

»Er hat Sie ... abhören wollen?«

Der Goldene sank wieder herab. »Wundert es dich? Es ist Rico. Ich kenne ihn schon lange.«

Erst in diesem Moment begriff Worat, was er in den letzten Minuten tatsächlich beobachtet hatte. Pranav Ketar und Rico mochten auf derselben Seite stehen, mochten beide den Herren der Allianz im Ringen dienen ... aber sie waren auch Konkurrenten. Voller Misstrauen. Es missfiel dem Wohltäter, dass er Rico als Boten gehorchen musste.

Kein Zweifel – Pranav Ketar, der Herr der WELTENSAAT, war in dieser Hinsicht nicht mehr als ein Befehlsempfänger. Die Ausstrahlung der ultimativen Macht, die Ketar dem Goldenen zugeschrieben hatte, geriet ins Wanken, und das erschütterte Worats Weltbild.

Kaum kam ihm dieser Gedanke, wurde ihm klar, wie sehr Pranav Ketar ihn in Wirklichkeit auszeichnete, indem er ihn das Gespräch hatte mit anhören lassen.

»Ich sehe dir an, dass du die richtigen Überlegungen anstellst«, sagte der Wohltäter.

»Das tue ich«, sagte Worat, ohne zu zögern.

»Und?«

»Und ich bin Ihr Diener, Goldener. Es ist mir eine Ehre.«

»Rico steht in der Gunst der Herren höher, als es mir lieb ist«, sagte Ketar nachdenklich. »Ein Androide. Hoch entwickelt, zweifellos, aber ein künstlich erzeugtes Wesen. Eine Travestie. Seinesgleichen strebt an, eines Tages die Goldenen zu ersetzen und unsere Rolle zu erfüllen.«

»Das kann nicht geschehen!«, entfuhr es dem Wotok. Bei allen Urvätern – das war ein frevlerischer Gedanke!

»Es gibt weniger Goldene im Universum als je zuvor«, sagte Ketar. »Diese Zeiten sind ...« Er stockte, führte den Gedanken nicht mehr fort. »Wir dürfen Rico nicht unterschätzen. Die Gefahr, dass der Androide meinem Geheimnis auf die Spur kommen könnte, ist groß. Er hält sich zwar in seinem eigenen Schiff auf, doch das ist nicht sicher genug.«

»Darf ich offen sprechen?«

»Wenn du es nicht dürftest, wärst du längst tot, Worat.«

Der Wotok bog den Oberkörper in die Höhe und richtete sich halb auf. »Rico hat behauptet, er sei hier, um eine Weisung der Herren weiterzugeben.«

Der Goldene bestätigte mit einer beiläufigen Handbewegung. »Ich soll die WELTENSAAT auf eine Strafexpedition vorbereiten, um wen auch immer zu vernichten.«

»Aber was«, sagte Worat bedächtig, »wenn der wahre Grund seines Aufenthalts ein anderer ist? Wenn die Herren bereits Verdacht geschöpft haben? Wenn sie wissen oder ahnen, dass Sie ein Geheimnis hüten?« Welches auch immer. »Wenn sie Rico in Wirklichkeit auf die WELTENSAAT geschickt haben, um Sie zu überprüfen?«

Der Wohltäter schwieg, und Worat fragte sich schon, ob ihm ein grundlegender Denkfehler unterlaufen war.

Endlich beugte sich Pranav Ketar ein wenig zu Worat, nicht so tief, dass sie Gleich auf Gleich standen, aber doch merklich. »Ich wusste, dass du der Richtige bist. Deine Art zu denken gefällt mir. Wir müssen handeln!«


... T minus 11 ...

Vorbereitung und Aufbruch

 

»Fassen wir zusammen.« John Marshall musterte nacheinander jeden im Raum: Gucky, Sue, Sid, Betty und Lee Va Tii. Sofern man die ungewöhnliche Gestalt des Lazan überhaupt mustern konnte. Das Energiewesen ragte nur zum Teil in den Hangar der NETER-KELP, wohin sich die Mutanten zurückgezogen hatten ... das leuchtende Ende eines riesigen, nicht materiellen, energetischen Wurms.

»Wir brauchen Hilfe«, fuhr Marshall fort, »wenn wir Pranav Ketar an Bord seines Schiffes erstens finden und zweitens entführen wollen. Set-Yandar ist es immerhin gelungen, uns Zeit zu verschaffen. Er kann sich relativ frei an Bord der WELTENSAAT bewegen, angeblich auf der Suche nach dem perfekten Besun, um es gegen seine Informationen einzutauschen.«

»Angeblich?«, fragte Sid grinsend. »Wie ich ihn kenne, nutzt er die Zeit, um tatsächlich nach dem Besun seines Lebens zu suchen. Diese Gelegenheit lässt er sich nicht entgehen.«

Marshall musste lachen. »Da hast du wohl recht. Aber das spielt für uns zunächst keine Rolle. Wichtiger ist: Lee Va Tii wird versuchen, die Lazan der WELTENSAAT davon zu überzeugen, uns zu unterstützen.«

»Und damit das gelingt, werde ich ihn bei dieser Mission begleiten«, meldete sich Gucky zu Wort – in derart übertrieben von sich selbst überzeugtem Tonfall, dass man denken konnte, der Mausbiber mache sich einen Scherz aus der ganzen Angelegenheit. Marshall war sich jedoch absolut sicher, dass der Kleine den Ernst der Lage verstand.

Der Mausbiber versuchte lediglich, seine eigene Unsicherheit, seinen Schmerz und seinen Zorn zu überspielen. Oder seinen Hass – und das bereitete Marshall Sorgen. Der Mausbiber wurde förmlich aufgefressen von seinem Hass auf Pranav Ketar, der Guckys Vater und all seine Ilt-Freunde umgebracht hatte. Woran sich Gucky wiederum die Schuld gab ... und das offenbar nicht ganz zu Unrecht. Gucky war lediglich jung gewesen und naiv. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass es Wesen gab, die sich die Vernichtung aller Ilts auf die Fahnen geschrieben hatten. Gucky hatte dazugelernt – allerdings um den bittersten Preis, den man sich vorstellen konnte: dem Tod aller, die ihm etwas bedeuteten.

Die Situation war alles andere als einfach. Aber daran hatte sich John Marshall im Verlauf der letzten Monate längst gewöhnt. Nicht erst seit der Genesis-Krise stand die ins All aufbrechende Menschheit immer wieder vor neuen Problemen. Die allerdings – und daran hielt sich Marshall fest – bewältigt worden waren. Von der aktuellen arkonidischen Besatzung der Erde abgesehen. Aber diese könnte abgewendet werden, das hoffte er. Und so könnte auch die Mission der Mutanten zu einem Erfolg werden. Das sagte er sich wie ein Mantra vor.

»Ich nehme Gucky in eine schützende Energieblase«, sagte Lee Va Tii. Obwohl Marshall nicht zum ersten Mal mit dem Energiewesen kommunizierte, war es dennoch verwirrend, die Stimme ganz klar zu vernehmen – aber nicht über das Ohr, sondern direkt in seinem Kopf. Eine Art zu sprechen, an die man sich erst gewöhnen musste, und daran änderte die Tatsache nichts, dass Marshall selbst bis zur Genesis-Krise Telepath gewesen war.

»Öfter mal was Neues«, piepste Gucky. »Wenn ich mir vorstelle, was gleich passiert, bekommt der Begriff Weltraumtourist eine völlig neue Bedeutung.«

Lee Va Tiis energetischer Körper ragte halb aus dem inneren Schleusenschott ... aus dem geschlossenen Schott. Für den Lazan war es normal, sich durch feste Materie zu bewegen. Doch Gucky würde das nicht möglich sein, sei er nun von Lee Va Tii umschlossen oder nicht. Darum hatten sie diesen Weg gewählt. Gucky sollte sich gewissermaßen in den Lazan einschleusen.

»Niemand an Bord der WELTENSAAT außer den anderen Lazan wird von mir Kenntnis nehmen, wenn ich mich mit Gucky auf den Weg mache«, versicherte Lee Va Tii. »Wir Lazan kommen und gehen seit jeher, wie es uns beliebt. Weder Pranav Ketar noch jemand sonst macht sich die Mühe, uns zu kontrollieren oder auch nur, uns auseinanderzuhalten. Wie viele von uns genau die WELTENSAAT begleiten, ist ihnen gleichgültig. Für sie zählt nur, dass wir hier sind und funktionieren.«

»Wie beschlossen, bleiben wir anderen zunächst in der NETER-KELP«, griff John Marshall den Faden wieder auf. »Zur Vorsicht bereiten wir getrennte Verstecke vor, in die wir uns sofort zurückziehen können. Du weißt, wo du uns nach deiner Rückkehr finden kannst, Gucky.«

»Falls ich überhaupt zurückkehre«, meinte der Ilt locker.

»Hast du etwa Zweifel?«, fragte Sue barsch. »Lee Va Tii wird dich dort draußen beschützen und sich darum kümmern, dass dir nichts ...«

»Keine Sorge«, unterbrach der Mausbiber. »Wenn ich nicht zurückkomme, dann nicht etwa, weil mir etwas zustößt, sondern weil es mir dort draußen besser gefällt. Stellt euch das mal vor ... nur von einer Energieblase umgeben im freien All schweben. Ist doch super.« Er ließ seinen Nagezahn blitzen. »Es könnte natürlich auch sein, dass mir die Kumpel von unserem guten Lee gleich sagen, wie ich direkt zu dem Goldenen teleportieren und ihn mir schnappen kann.«

Sid trat an Guckys Seite und grinste breit. »In dem Fall, mein Lieber, kommst du trotzdem zurück. Allerdings mit unserem Feind. Dann koppeln wir ab oder sprengen im Notfall die Verankerung an die WELTENSAAT. Klingt nach einer guten, raschen und sauberen Lösung.«

»Die so nicht möglich ist«, tönte die Stimme des Lazan in Marshalls Gedanken auf und zweifellos ebenso in denen aller anderen Mutanten.

»Ist mir klar«, meinte Sid. »Man wird doch noch träumen dürfen.«

In diesem Moment, fand Marshall, sah Sid wieder aus wie der Junge, den er von früher kannte – davon abgesehen, dass er eine Menge Gewicht verloren hatte.

»Na dann!« Gucky tippte sich spielerisch mit der flachen Hand an die Stirn. »Ich verschwinde.« Er ging zum inneren Schleusenschott und öffnete es. Im Schleusengang waberte es rötlich. Der Mausbiber trat hinein.

»Du wirst verwirrt sein, Gucky«, sandte der Lazan einen Gedanken. »Vielleicht spielen deine Sinne aufgrund der höherdimensionalen Komponente meiner Energieblase verrückt. Das wird rasch vergehen. Mach dir keine Sorgen!«

John Marshall sah gerade noch, wie sich das Rot enger und dichter um den Mausbiber zusammenzog, dann schloss sich das Schott. »Machen wir uns auf den Weg und bereiten unsere Verstecke vor«, sagte er zu seinen Freunden. »Mich wundert sowieso, dass Pranav Ketar noch keinen Suchtrupp geschickt hat, um Set-Yandars Schiff auf den Kopf zu stellen.«

»Ruf sie bloß nicht herbei!«, meinte Betty Toufry düster. Sie schaute unwillkürlich an ihr Handgelenk, wo sie einen kleinen Funkempfänger trug. Set-Yandar hatte all seinen speziellen Gästen ein solches Gerät ausgehändigt, damit sie für ihn stets auf einer abgeschirmten Geheimfrequenz erreichbar blieben. Sollte er nicht frei sprechen können, würde er ein Signal schicken, das den Mutanten klarmachte, dass Gefahr drohte, weil ein Team der WELTENSAAT an Bord der NETER-KELP kam.

In Lee Va Tiis immateriellen Leib kam Bewegung; wahrscheinlich hatte sich das äußere Schleusentor inzwischen geöffnet, so dass Lee Va Tii seinen Passagier in der energetischen Blase ins Vakuum ziehen konnte.

Das wurmförmige Leuchten zog sich immer mehr zurück, verschwand mehr und mehr im geschlossenen inneren Schott.

Zurück blieb ...

... nichts.


... T minus 10 ...

Weltraumtourismus

 

Nichts.

Gucky trieb mitten im Nichts.

Es war ein rötlich wallendes, nebelhaftes Nichts, hinter dem Schwärze und Dunkelheit das Universum verschluckten. Lee Va Tii war überall und alles, war das Universum selbst.

Der Mausbiber schwebte in dem energetischen Leib des Lazan weg von der NETER-KELP, hin zur Antriebssektion der WELTENSAAT. Eine kurze Strecke, doch es kam Gucky nicht so vor, als wäre sie kurz. Viel eher, als reise er von einem Ende des Kosmos zum anderen. Als er noch einmal in die Schwärze hinter dem Leuchten schaute, spielten seine Sinne endgültig verrückt.

»Die höherdimensionalen Energien beeinträchtigen dein Denken«, sagte das Universum zu ihm.

Er wollte antworten, aber er konnte seine Augen nicht dazu bewegen, auch nur einen Ton von sich zu geben.

Seine Augen?

Etwas ist falsch, dachte Gucky.

»Bleib ruhig«, sagte das Universum. »Du wirst dich daran gewöhnen und alles wieder verstehen. Gleich.«

Seit wann bin ich hier? Schon immer?

»Seit einer Winzigkeit.«

Doch was für das Universum eine Winzigkeit sein mochte, war für ein einfaches Lebewesen sein ganzes Leben und die Zeit davor. Immerhin konnte Gucky sich nun bewegen. Auch seinen ... seinen Mund.

Tatsächlich. Der Universum hatte recht.

Unsinn!

Der Lazan hatte recht! Guckys Sinne klärten sich wieder. »Wieso dauert es so lange, Lee Va Tii?«

»Hör auf deinen Körper! Du hast erst dreimal geatmet, seit wir die NETER-KELP verlassen haben. Und nun dreh dich um!«

Der Mausbiber gehorchte. Wie es ihm gelang, verstand er nicht, weil es keine Möglichkeit gab, Halt zu finden oder sich abzustoßen; er tat es einfach. Hinter dem roten Leuchten war nun keine Dunkelheit mehr, sondern anderes Licht.

»Das sind die Lazan der WELTENSAAT«, erklärte Lee Va Tii. »Sie halten sich beim Antrieb des Ringraumers auf und trinken dessen Energie.«

»Ich sehe sie kaum hinter deinem ...«

»Warte!« Der Lazan ließ seinen Gast nicht aussprechen, weil es nicht nötig war – er verstand Guckys Gedanken, und diese waren schneller als die Worte, mit denen er sie formulieren wollte.

»Danke«, dachte Gucky. »Weißt du, ich bin es nicht gewohnt, mit Nicht-Ilts telepathisch zu kommunizieren. Dabei ist es so viel einfacher als gesprochene Sprache.«

In der winzigen Zeitspanne, die dieser Gedanke benötigte, veränderte sich Guckys Umgebung. Der Nebel verzog sich, klärte sich auf wie an einem kühlen Morgen auf Tramp, jener Welt, auf der sie Zuflucht gesucht und die sie nach ihrer alten Heimat benannt hatten ... es war wie dort, wenn die Sonne über dem See aufging – nur viel schneller. Lee Va Tii gab seinem Gast den Blick auf die Umgebung frei.

Gucky sah auf rubinrotes Leuchten vor einem gigantischen metallischen Ring, umgeben von der Schwärze des Alls und einem riesigen, blauen Etwas, das sich in die Unendlichkeit krümmte.

Zuerst glaubte er, dass ihm seine Sinne wieder einen Streich spielten, dass erneut höherdimensionale Strahlungen und Energien sein Gehirn lahmlegten. Nur langsam begriff er, was er sah: Vorne das Leuchten vieler Lazan, die die WELTENSAAT umschwirrten wie tanzende und spielende Riesenvögel – und im Hintergrund den Teil des Planeten, in dessen Nähe das Ringschiff im All trieb.

Viel mehr interessierte sich Gucky für die WELTENSAAT selbst. Er schaute zur Seite und entdeckte ein zweites angedocktes Schiff. Der Anblick traf Gucky wie ein Schlag. Nein, dies war kein Schiff, zumindest kein gewöhnliches.

Eine riesige, metallische Scheibe von gewaltigem Durchmesser, aber nur sehr geringer, gleichbleibender Höhe.

Das war ein Weltenspalter!

Es bedrückte den Mausbiber auf eigenartige Weise, diesen Raumer mit eigenen Augen direkt vor sich zu sehen. Er dachte an seine Kindheit zurück, als er das zerstörerische Werk dieser uralten, mörderischen Waffe selbst hatte erleben müssen. Doch der damalige Weltenspalter war vernichtet worden. Diese an die WELTENSAAT angedockte Scheibe musste ein Nachbau sein. Oder eines von vielen Schiffen, die diese Scheibenform besaßen. Gab es mehrere Weltenspalter, die mit ihrer verderblichen Technologie in der Lage waren, ganze Planeten zu zerschneiden und zu vernichten? Vielleicht war der Weltenspalter gar nicht einzigartig, wer vermochte das schon zu sagen?

Der Mausbiber riss sich mühsam von dem für ihn entsetzlichen Anblick los. Er versuchte sich erneut umzudrehen, um nach der angedockten NETER-KELP zu sehen, die ebenfalls irgendwo am Innenring der WELTENSAAT angedockt liegen musste. Diesmal gelang es ihm weitaus weniger elegant. Er geriet ins Trudeln, drehte sich einmal um die eigene Achse und weiter, weiter ...

Nichts bremste ihn, als würde er tatsächlich ungeschützt in der Schwerelosigkeit des Weltraums treiben.

Da war sie, die NETER-KELP ...

... das freie All ...

... der Weltenspalter ...

... die Lazan ...

... die WELTENSAAT ...

... der blaue Planet ...

... die NETER-KELP ...

... das freie All ...

... der Weltenspalter ...

... die WELTENSAAT ...

Übelkeit schwappte in Gucky hoch, sein Magen hob sich, er würgte.

... die Lazan ...

... die WELTENSAAT ...

»Hilfe«, wollte er rufen, aber es genügte, es zu denken, um Lee Va Tiis Antwort zu erhalten: »Hilf dir selbst!«

... der blaue Planet ...

... die NETER-KELP ...

... das freie All ...

... der Weltenspalter ...

Endlich begriff Gucky. Wozu war er ein Mutant, der Telekinese beherrschte? Er musste diese Gabe nur auf eine ganz andere Weise anwenden. Er packte sich telekinetisch selbst, hielt sich fest, stoppte die trudelnde Bewegung, und das im genau richtigen Moment, als er auf die tanzende Schar der Lazan blickte.

Gucky fühlte und hörte, wie sich die Gedanken der Energiewesen neugierig zu ihm wandten – und zu Lee Va Tii. Augen, die keine waren, richteten sich auf die Neuankömmlinge aus. Erst danach erkannte der Mausbiber, dass sich ihnen auch die energetischen Körper entgegenreckten, indem sie sich umformten oder einfach ihre Energien verschoben. Gucky versuchte zu verstehen, wie sich die Lazan im All bewegten, doch er fand nur einen vagen Vergleich – es erinnerte ihn an eine Toranraupe, ehe sie ihre Flügel zum ersten Mal ausbreitete.

Im nächsten Moment kamen die neugierigen Fragen, zuerst Dutzende zugleich, bis sie sich sortierten und zu einer einzigen, klaren Gedankenstimme ordneten: »Bist du es wirklich, Lee Va Tii?«

»Ich bin es.«

»Natürlich bist du es. Wer sonst? Du warst lange fort.«

Als nächstes hörte Gucky in Gedanken eine Angabe, eine Zahl, die er nicht verstand, aber deren Sinn er trotzdem erfasste – 48.000 Jahre.

»Wo bist du gewesen?«, fragten die Lazan. »Und wieso bringst du einen Ilt mit?«

Bei dieser Frage fühlte sich Gucky förmlich von Gedanken durchbohrt; sie waren unter der Oberfläche feindselig oder sogar ängstlich; viel wichtiger und klarer jedoch empfand er die Neugierde und das Erstaunen der Energiewesen. Gucky begriff noch etwas ganz anderes: Sie kennen die Ilts. Sie kennen uns sogar gut.

»Natürlich kennen wir solche wie dich«, antworteten die Lazan auf seinen Gedanken, und ehe er nachfragen konnte, wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder Lee Va Tii zu.

Das Energiewesen begann zu erzählen, ein Rausch von Bildern entspann sich ... eine Brücke durchs All, gebildet von Erinnerungen und Gedanken. Gucky hörte, sah und fühlte, was Lee Va Tii aus der tiefen Vergangenheit berichtete.

 

Die WELTENSAAT hat eine Mission. Das Schiff ist unterwegs. Es fliegt zum System einer gelben Sonne, auf deren dritter Welt Wesen wohnen, die sich Menschen nennen.

Nicht viele dieser Menschen sind auf der Erde verblieben. Was mit den anderen ist, die geflohen sind, spielt in diesem Augenblick keine Rolle. Es kümmert weder die Lazan noch die WELTENSAAT oder Pranav Ketar. Den Goldenen interessiert seine Aufgabe und nichts sonst, und diese ist klar benannt.

Die Menschen auf der Erde dürfen nichts von den Ersten erfahren. Sie dürfen sich nicht der Dinge bemächtigen, die die Ersten auf ihrem Planeten hinterlassen haben.

Wenn das geschieht, hat Pranav Ketar versagt.

Wenn das geschieht, hat es gravierende Auswirkungen auf das ganze Ringen.

Wenn das geschieht, werden die Herren den Goldenen für sein Versagen bestrafen.

Wenn das geschieht, wird die WELTENSAAT untergehen und mit ihr all ihre Bewohner.

Darum wird es nicht geschehen. Pranav Ketar wird sich um die kümmern, die in seinem Schiff leben, wird die ihm Anbefohlenen beschützen. Er wird sich wieder als der Wohltäter seiner Welten erweisen. Dazu will er sich der Santor bedienen.

Pranav Ketar ruft die Santor herbei und verspricht ihnen, dass sie für die Sache der Allianz arbeiten können.

»Warum sollten wir?«, fragen die Santor. »Welchen Lohn hast du für uns?«

»Ihr dürft in eure verlorene Heimat zurückkehren«, sagt der Goldene, und diese Nachricht versetzt die Santor in helle Aufregung. Sie wallen und wogen und geraten fast außer sich.

Lee Va Tii löst sich von der WELTENSAAT und nimmt die Santor neugierig in Augenschein, indem er sie umschwirrt, sie energetisch mustert und eines dieser zarten Wesen mit dessen Erlaubnis kurz in sich aufnimmt.

Das Universum ist reich an Wundern, denkt Lee Va Tii. Die Santor werden auch Halbschläfer genannt, sie sind intelligente Pflanzenwesen, und sie tragen eine erstaunliche Fähigkeit in sich. Lee Va Tii versteht es nicht genau, aber er begreift, dass sie Dinge ... erlöschen lassen können. Sie aus dem Universum tilgen, in eine andere Sphäre schicken. Lee Va Tii ist entzückt von den hyperenergetischen Kräften, die dabei frei werden.

Voller Begeisterung beobachtet Lee Va Tii, was weiter geschieht. Wie die Santor in Hoffnung und Vorfreude erblühen.

Doch eine andere Goldene taucht auf. Woher sie kommt, bleibt Lee Va Tii verborgen, auch ob sie mit Pranav Ketar spricht. Mit ihrem Auftauchen wird alles anders: Eine kosmische Katastrophe bahnt sich an.

Einige Santor finden heraus, dass Pranav Ketar sie betrügen will. Der Goldene nimmt in Kauf, dass ihr ganzes Volk bei der Erfüllung ihres Auftrags vergeht und stirbt und für immer welkt. Ihm kommt es nur darauf an, dass er seinen Befehl ausführt. Das Schicksal der Santor ist ihm gleichgültig.

Die Goldene Cyra Abina sieht das anders. Genau wie Lee Va Tii und die Angehörigen weiterer Spezies der WELTENSAAT. Gemeinsam versuchen sie, den Santor zu helfen, aber um die Katastrophe zu verhindern, kommen sie zu spät. Bis auf einige wenige tun die Santor, was Pranav Ketar ihnen befohlen hat ... und hören ebenso auf zu existieren wie die Relikte der Ersten, die sie in einem gewaltigen Kraftakt verschwinden lassen.

Cyra Abina kann kaum mehr als eine Handvoll Halbschläfer auf dem vierten Planeten verstecken. Bei ihnen bleiben Lee Va Tii und die weiteren Wesen, die zu rebellieren suchten.

Der Lazan kann keinen Abschied nehmen von seinen Artgenossen bei der WELTENSAAT, die sein Fehlen bemerken und glauben, er sei ins All gezogen, um irgendwann zurückzukehren. Jeder Lazan hat die Freiheit, zu tun und zu lassen, was ihm gefällt.

Die WELTENSAAT fliegt davon. Doch Pranav Ketar kommt hinter den Verrat Cyra Abinas. Er beschließt, sie zu bestrafen.

Bis in alle Ewigkeit.

Und er macht sie zu einer Falle. Als Menschen der Erde Cyra Abina in dem Verlies auf einem abgelegenen Planeten finden, in das Ketar sie gekettet hat, finden sie ein Pflanzenwesen, ähnlich wie die Santor. Der Goldene hat sie verwandelt. Die Menschen lösen eine Kettenreaktion aus. Die Santor auf dem vierten Planeten der kleinen gelben Sonne sterben. Und nicht nur sie, auch die Ramani, Chi'quan und Lazan, die sich mit ihnen verborgen haben.

Auch Lee Va Tii würde sterben, wenn da nicht ein verrücktes Wunder wäre, das ihm das Leben rettet und ihn zugleich knechtet; das ihm hilft und ihn bestraft; das ihm das Leben erhält und ihn dahinvegetieren lässt.

Der einsame Lazan gerät in eine Falle der Ur-Marsianer, die einst eine Abart der Menschen des Planeten Erde gewesen waren, für lange Zeit, bis sie schließlich ausstarben. Ihre Falle jedoch hat überdauert, und Lee Va Tii fängt sich in ihr.

Cyra Abina stirbt, aber ihrem Helfer ist dieses Schicksal nicht bestimmt: Lee Va Tii darf, muss überleben.

Er siecht in der Falle dahin, hungert nach Energie. Er findet zu wenig, um zu leben und zu viel, um zu sterben.

Lange.

So lange.

Für eine Ewigkeit.

Er dämmert, hungert, rast und ermattet.

Er begehrt auf, fügt sich, wehrt sich und fleht um Erlösung.

Niemand hilft ihm. Wer sollte auch? Der Mars ist ein toter Planet. Von dem Leben, das in ihm schwärt, ahnt niemand etwas. Nicht einmal Pranav Ketar.

Langsam, sehr langsam, zu langsam wird Lee Va Tii schwächer. Endlich ist er so weit, dass er bald erlöschen wird. Er bedauert es und sehnt es herbei.

Doch dann taucht ein Ilt auf und rettet ihn.

 

Die Bilder des Berichts schwammen noch in Guckys Bewusstsein, als ihm auffiel, dass er währenddessen auch andere Gedanken empfangen hatte. Die anderen Lazan waren ein Hintergrundrauschen gewesen, hatten das Geschehen kommentiert, waren auf der Brücke aus Erinnerungsbildern gewandert und mit ihr verschmolzen.

Das meiste war für Gucky unverständlich geblieben, aber eines nicht – ein Gedanke, so präzise und scharf, dass er ihm gar nicht hatte entgehen können, ganz am Anfang von Lee Va Tiis Bericht. Als der Lazan von der damaligen Mission der WELTENSAAT im irdischen Sonnensystem berichtete, hatten seine Artgenossen in einem Rausch von Empfindungen gedacht: Auch jetzt hat die WELTENSAAT eine Mission. Wir brechen wieder auf. Bald. Gucky versuchte sich an Einzelheiten zu erinnern, doch es gelang nicht. Nur ein Wort, eine düstere Empfindung begleitete die vage Erinnerung: Strafexpedition.

»Darum warst du also so lange fort«, sagten die Lazan. »Wir bedauern dich, Lee Va Tii. Gerne hätten wir dir geholfen.«

»Ihr könnt mir helfen. Jetzt!«

»Wie? Und warum?«

»Ihr habt mich nach dem Ilt gefragt. Ich bringe ihn, um euch etwas zu beweisen. Etwas, das ihr in meinen Erinnerungen schon gesehen habt.«

»Der Goldene. Der Wohltäter. Du beschuldigst ihn.«

»Es ist die Wahrheit. Er hat die Santor missbraucht. Er missbraucht uns Lazan von Anfang an. Seine Taten sind nicht gut, und wir haben ihn stets dabei unterstützt, ohne zu begreifen, was wir tun.«

Die Gedanken, die diesem Satz folgten, waren ein Sturm aus Entrüstung, Empörung, Angst und Wut. Er drohte Gucky hinwegzufegen, und für einen Augenblick befürchtete der Ilt, davon aus seiner energetischen Blase gerissen zu werden, mitten hinein ins Vakuum. Es wäre sein Tod. Schrecklich wunderbare Angst ergriff ihn.

Doch natürlich existierte dieser Sturm nur in seinem Kopf. Er konnte Guckys Körper nichts anhaben, der in der energetischen Blase schwebte, die Lee Va Tii für ihn bildete. Der Mausbiber blieb sicher in dem Lazan, den er einst auf dem Mars gerettet hatte und der nun ihn rettete.

Der blaue Planet sank hinter der WELTENSAAT tiefer, oder das Schiff bewegte sich – Gucky vermochte es nicht zu sagen. Jedenfalls ging das gigantische Rund unter dem Schiffsring auf, und das rote Wimmeln der Lazan tanzte vor ihm.

Die Energiewesen zogen unruhige Kreise, sammelten und stießen sich ab, bis sich ihre Empfindungen endlich klärten.

»Du behauptest, Pranav Ketar missbraucht und schadet uns? Und um das zu beweisen, bringst du uns ausgerechnet einen Ilt? Wesen wie er hätten niemals erschaffen werden dürfen – und wir glaubten, sie wären längst aus dem Universum getilgt.« In den letzten Worten lag merkliche Feindseligkeit. Oder handelte es sich um Abscheu?

»Dieser Mausbiber namens Gucky ist nicht böse. Er hat mich gerettet und mir seitdem geholfen. Er will euch helfen, die Lügen zu verstehen, die der Goldene verbreitet. Die Ilts sind nicht böse, genauso wenig, wie die Humanoiden an sich böse sind, wie die Allianz es seit jeher behauptet. Die Allianz missbraucht uns in einem Kampf, den sie Ringen nennen ... und ich werde das nicht mehr zulassen!«

»Du hast das nicht zu entscheiden, Lee Va Tii!«

»Wir alle haben es zu entscheiden. Ihr könnt es ebenso, wie ich es konnte! Noch einmal: Die Humanoiden sind nicht böse. Pranav Ketar hat damals die Santor belogen, und er belügt uns heute.«

Das Zögern der Gedanken dauerte eine Ewigkeit und einen Blitzschlag lang. Die Lazan überdachten ihr gesamtes Dasein. Genauer gesagt, begannen sie damit, es zu überdenken.

Es kann lange dauern, Gucky, hörte der Ilt Lee Va Tiis Gedanken, und sie waren so leise, dass nur er sie hören konnte. Er wusste, dass die anderen Energiewesen von dieser Kommunikation ausgeschlossen waren.

Wie lange?

Vielleicht länger, als uns lieb ist. Wir Lazan leben die Zeit nicht so wie die Menschen oder wie du als Mausbiber.

Wie können wir sie wach rütteln?

Sie sind, wie auch ich stets war – sie interessieren sich nur am Rande für die Belange körperlicher Wesen und für das Ringen. Für sie kommen wir, komme ich aus dem Nichts und verlange nun, dass sie ihr Leben aufgeben, wie sie es schon immer geführt haben. Sie dienen Pranav Ketar, aber sie tun es, weil es ihnen ein einfaches Leben ermöglicht. Sie begleiten die WELTENSAAT, versorgen sie mit Energie, aber sie laben sich auch an ihr.

Umso mehr verwunderte es Gucky, dass sich die anderen Lazan mit ihrer gemeinsamen Stimme schon bald zu Wort meldeten. »Gibt es noch mehr, das du uns zu sagen hast, Lee Va Tii?«

»An Bord der NETER-KELP verstecken sich Humanoide. Menschen. Mutanten.«

Die Eröffnung sorgte wieder für Unruhe unter den Lazan.

»Ich habe sie ganz bewusst zur WELTENSAAT gebracht«, erklärte Lee Va Tii. »Pranav Ketar hat versucht, sie zu ermorden. Die Menschen wollen den Goldenen zur Rechenschaft ziehen.«

»Der Wohltäter hat noch nie jemandem Rechenschaft gegeben, außer vielleicht den Herren der Allianz.«

»Vielleicht wird es Zeit, dass sich das ändert!« Die Gedanken-Worte waren heraus, ehe Gucky es überhaupt wahrnahm. Er hatte sie impulsiv ausgestoßen.

Kurz schwiegen alle in Worten und Gedanken.

Der Mausbiber nutzte die Gelegenheit. »Diese Menschen wollen ebenso wie ich erfahren, warum Pranav Ketar sie ermorden wollte. Ich will ... ich verlange Rechenschaft von Pranav Ketar dafür, dass er alle Ilts, die ich kannte, abgeschlachtet hat! Dass er ...«

»Schweig, Ilt!«, donnerten die Gedanken der Lazan zu ihm, und dieses Mal hätten sie ihn fast tatsächlich aus der Energieblase gefegt. Gucky wankte unter der emotionalen Gewalt.

»Ihr braucht euch vor meinem Freund nicht zu fürchten«, sagte Lee Va Tii. »Oder ihn zu hassen. Er ist nicht böse, wie ich euch schon sagte. Wenn es sein muss, werde ich es wieder und wieder sagen: Die Ilts sind nicht böse. Sie waren es nie. Sie sind keine Gefahr. Ebenso wenig wie die Menschen, wie ihre Mutanten. Ich helfe Gucky, ich helfe den menschlichen Mutanten. Und ich hoffe, ihr schließt euch mir an.«

Der Tanz der Lazan vor dem blauen Planetenrund wurde hastiger, wilder, aggressiver.

Sie sind wütend, dachte Gucky, nur an Lee Va Tii gewandt.

Sein Freund schwieg.

Mit einem Mal schob sich eine einzelne Stimme aus dem Brodeln der Lazan. »Ich bin Ruu Te Kaa, und ich verkünde dir, Lee Va Tii, dass wir uns darüber auseinandersetzen werden. Was du berichtet hast, wühlt uns auf. Wir werden nichts überstürzen, sondern über deine Worte nachdenken und dir unsere Entscheidung mitteilen.«

»Danke«, sagte Lee Va Tii. »Doch wartet nicht zu lange. Für die Menschen ist Zeit nicht dasselbe wie für uns. Und habe ich nicht eure Gedanken vernommen, dass die WELTENSAAT bald zu einer neuen Strafexpedition aufbrechen wird?«

»Das hast du.«

»Wenn es wieder Unschuldige trifft, dürfen wir Pranav Ketar nicht dabei unterstützen.«

»Geh nun, Lee Va Tii, geh mit deinem Gast zurück an Bord eures Schiffes!«

Damit wollten sich die Lazan zurückziehen. Gucky rief ihnen telepathisch etwas zu: »Was hat es mit dem Weltenspalter auf sich, der an die WELTENSAAT angedockt ist?«

»Es steht dir nicht zu, Fragen zu stellen«, antwortete Ruu Te Kaa.

Gucky ließ sich nicht so einfach abwimmeln. »Was würde es dich kosten, mir eine Auskunft zu geben? Ich habe ein Ebenbild dieser entsetzlichen Waffe als Kind erleben müssen und war froh, als sie zerstört wurde. Nun sehe ich einen neuen Weltenspalter. Wieso? Was hat Pranav Ketar damit vor? Hat er ihn bauen lassen?«

Halt dich zurück, Gucky!, drangen Lee Va Tiis Gedanken auf den Mausbiber ein. Gucky wusste, dass nur er ihn hören konnte. Du verärgerst sie noch mehr!

Zu seiner und Lee Va Tiis Überraschung erhielt er eine Antwort. »Pranav Ketar hat die Orgh an Bord der WELTENSAAT geholt, damit sie diese uralte Waffe namens Weltenspalter rekonstruieren. Die Orgh arbeiten seit ihrer Ankunft daran und scheinen gute Fortschritte zu machen. Es heißt, der Weltenspalter sei jetzt einsatzbereit. Aber ich vermute, dass es noch einen anderen Grund gibt, warum der Wohltäter die Orgh an Bord geholt hat. Der Goldene hütet ein Geheimnis.«

Eine neuerliche Welle von empörten und wütenden Gedankenimpulsen strömte heran. Gucky konnte den Tenor der Empfindungen der anderen Lazan leicht erfassen: Sie ärgerten sich darüber, dass Ruu Te Kaa über ein solches Thema sprach. Das entging auch Ruu Te Kaa selbst nicht, und er verstummte.

»Nun geht! Ihr werdet von uns hören«, sagten die Lazan. Gemeinschaftlich trieben sie davon, schwammen durchs All auf die gegenüberliegende Seite des Rings der WELTENSAAT.

Gucky und Lee Va Tii blieben allein zurück. Das Energiewesen machte sich wieder auf den Weg zur NETER-KELP.


... T minus 9 ...

Abrufbereit

 

Wir müssen handeln!

Worat dachte über diese Worte nach, die Pranav Ketar vor wenigen Momenten – kaum länger als dreimal Züngeln lag es zurück – ausgesprochen hatte.

Wir.

Wir müssen handeln.

Wie es aussah, hatte Worat es nun endgültig geschafft. Der Goldene vertraute ihm, bezog ihn tatsächlich in seine Pläne mit ein.

»Ich überlege mir, was in Sachen Rico zu tun ist«, sagte Ketar. »Du wirst dich mit Set-Yandar beschäftigen. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass die beiden zusammentreffen könnten. Du musst herausfinden, was der Fantan wirklich weiß!«

Vielleicht arbeiten sie sogar zusammen?, durchfuhr es Worat, aber er verwarf den Gedanken sofort. Die Vorstellung, dass sich Rico einen Fantan als Einsatzpartner im Dienst der Herren aussuchen könnte, war geradezu lächerlich.

»Ich werde mit einem Trupp meiner Leute die NETER-KELP durchsuchen«, kündigte der Wotok deshalb an. »Wenn dieser Set-Yandar ein Geheimnis hat, werde ich es ans Licht bringen.«

»Ehe du gehst«, sagte Ketar, »werde ich dir etwas geben.« Ein knapper Befehl, und die Holzplatte, die Worat bereits kannte, schwebte aus dem Sternenhimmel zu ihnen.

Diesmal stand kein Getränk auf ihr, sondern eine Glasmurmel lag darauf – oder doch nicht? Sobald Worat das Etwas fixieren wollte, entzog es sich seinem Blick. Erst als er danebenschaute, nahm er es im Augenwinkel wieder wahr.

»Nimm das!« Der Goldene rollte die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie war etwa so groß wie die Kuppe seines kleinen Fingers.

»Was ...«

»Ein Rufer. Nichts und niemand wird ihn orten können, auch Rico nicht, egal welche Mittel er einsetzen mag. Wenn die Kugel vibriert, findest du dich bei mir ein!«

Worat wartete vergeblich darauf, dass der Goldene ihm die Kugel überreichte.

»Ich setze dir die Kugel unter eine Schuppe am Hals. Sie wird dir nicht schaden. Die Vibration wird eindeutig sein. Wenn der Rufer gleichzeitig seine Temperatur ändert, heiß wird, kommst du nicht allein zu mir, sondern mit einem Trupp deiner Soldaten. Verstanden?«

»Selbstverständlich«, sagte Worat noch, ehe er die Berührung der Kugel spürte. Sie fühlte sich kalt an, wie Metall in eisiger Umgebung. Danach kam ein kurzer, schneidender Schmerz, begleitet vom Knacken und Knirschen brechender Schuppen.

»Die Wunde wird rasch heilen«, sagte der Wohltäter. »Noch ehe du die NETER-KELP erreichst, wird nichts mehr zu sehen sein. Und nun geh! Ich rufe dir eine neue Kristallscheibe.«

Worat gehorchte.

Kaum außerhalb des Wohnbereichs, zischte eine Kristallscheibe heran. Als er sie bestieg, ließ der Schmerz am Hals bereits nach.

Der Wotok überlegte, welches Ziel er angeben sollte. Direkt zur Andockschleuse, hinter der die NETER-KELP lag? Oder zum Truppenübungsgelände, wo er sofort einem Dutzend Soldaten oder mehr befehlen konnte, ihn zu begleiten?

Nach einigem Überlegen entschied er, einen ganz anderen Weg zu gehen. Er wollte die Schwertmutter aufsuchen und mit ihr über das weitere Vorgehen sprechen. Dabei würde er sie nicht in die wahren Hintergründe einweihen – sie musste nichts von Rico wissen oder von der Tatsache, dass der Goldene ein Geheimnis hütete. Dennoch waren ihr Rat und ihre zumindest formelle Unterstützung wichtig für das Unternehmen.

Also steuerte er die Scheibe erneut zum Habitat der Wotok, dort über die Felsenebene zu den gedrungenen Wohnhöhlen. Diesmal traten ihm keine Frauen entgegen; als er die Kristallscheibe direkt vor den Höhlen landete, eilte ihm die Schwertmutter entgegen. Trotz ihres inzwischen nicht gerade geringen Alters bewegte sie sich erstaunlich geschmeidig und rasch.

»Es ist gut, dass du kommst«, sagte sie. »Ich habe darauf gehofft.«

»Warum, Bereka?«

»Gerüchte schwirren durch die WELTENSAAT.« Ein raues, amüsiertes Zischeln folgte. »Und du weißt, dass niemand schneller Gerüchte auffängt als ich.«

»Du bist die Schwertmutter.«

Sie kam einen biegsamen Schritt näher. Ihr Schwanz streichelte über das Gestein. Worat ahnte, wie attraktiv und sexuell reizvoll sie in ihren jungen Jahren gewesen sein musste. Wäre er nicht ihr Nachkomme, könnte sie ihn noch immer verlocken. »Es war ein besonderes Gerücht.«

»Ich höre.«

Ihre Zunge war zu sehen, ehe wie ein Hauch der Name zu ihm schwebte: »Riicooo.« Sie ließ sich nieder. »Der hohe Bote ist an Bord, und wo anders wird er gewesen sein als bei Pranav Ketar höchstpersönlich? So wie du. Also, warum ist der Androide hier?«

»Ich kann nicht darüber sprechen.«

»Hast du es nicht eben noch selbst gesagt?«, fragte sie lauernd. »Ich bin die Schwertmutter! Du verweigerst mir die Auskunft?«

»Du bist die Schwertmutter, und nichts und niemand kann daran etwas ändern. Aber Pranav Ketar ist der Goldene. Der Wohltäter. Verstehst du das?«

»Hat Rico mit dem Geheimnis zu tun, das der Goldene hütet?«

Einen Augenblick lang war Worat verblüfft, bis er sich erinnerte, dass Bereka während ihres letzten Gesprächs die Schlussfolgerung gezogen hatte, dass es ein solches Geheimnis geben musste. »Ich kann dazu nichts sagen«, antwortete er – in einem Tonfall, der nahelegte, dass sie recht hatte. Sollte sie nur. Er hatte nicht gelogen. Was konnte er dafür, wenn sie seine Worte falsch interpretierte?

Zumal es irgendwo, auf einer tieferen Ebene, sogar stimmte. Rico hatte etwas mit Pranav Ketars Geheimnis zu tun, und sei es nur, dass der Goldene fürchtete, der Androide könnte darauf aufmerksam werden.

»Deshalb bin ich nicht zu dir gekommen, Bereka.«

»Sondern?«

Worat schaute sich um. In den Eingängen zu den dunklen Höhlen glaubte er Bewegungen zu erahnen. Und fing sich dort nicht etwas Licht in einem Auge und spiegelte sich? Er konnte keine Zuhörer gebrauchen. »Komm mit mir auf die Kristallscheibe!«

»Ich habe keine Zeit für einen Ausflug.«

»Darum geht es nicht. Ich will nur ungestört mit dir reden.«

Wieder zischelte sie, diesmal lauter. »Ich könnte alle Zuhörer wegschicken, und sie würden mir gehorchen.« Sie sprach so laut, dass kein Zweifel bestand, dass alle in den Schatten sie genau verstanden. »Aber ich bin einverstanden. Wählen wir deine Methode.«

Zu zweit bestiegen sie die Kristallscheibe. Mit einem einfachen Sprachbefehl aktivierte Worat ein Akustikdämpfungsfeld. Niemand konnte jetzt noch irgendeinen Laut von dem verstehen, was sie auf der Scheibe besprachen.

»Ich habe dir von Set-Yandar und seinem Schiff berichtet«, begann Worat.

»Das hast du.«

»Ich werde es durchsuchen. Ich muss ausschließen, dass der Fantan geheime Pläne verfolgt. Gerade jetzt, da Rico an Bord der WELTENSAAT gekommen ist, könnte das sonst unangenehm werden.«

»Inwiefern ... unangenehm?«, fragte die Schwertmutter.

»Set-Yandar will sich im Schiff umsehen. Angeblich, um das beste Besun zu finden, das er eintauschen kann.«

»Und das lässt Pranav Ketar zu?«

»Er hat seine Gründe«, sagte Worat geheimnisvoll. »Was rätst du mir? Wie soll ich dem Fantan begegnen? Sein Schiff mit einem möglichst großen Trupp durchsuchen? Ihn selbst ständig beobachten? Persönlich? Oder wen könnte ich dafür abstellen?«

Die Schwertmutter zögerte. Ihre Nickhäute schnappten mehrfach zu; in der perfekten Stille der akustisch isolierten Kristallscheibe hörte er das leise schabende Geräusch. »Sieh dich in der NETER-KELP um«, sagte sie schließlich. »Du kannst dich nie darauf verlassen, dass andere Augen ebenso viel sehen wie du.«

»Und Set-Yandar?«

»Ist er noch in seinem Schiff?«

»Ich vermute es. Er wollte seinen Tochtersohn dort abholen. Nur diese beiden Fantan dürfen sich frei in der WELTENSAAT bewegen.«

»Dann beeil dich! Triff Set-Yandar sofort, wenn du seinen Raumer betrittst, und beobachte, wie er reagiert. Zieh deine Schlüsse daraus. Nimm dir nicht mehr als fünfzig Wotok, ein noch überschaubarer, effektiver Trupp, dessen Einsatz auch für eine Routineaktion logisch zu sein scheint. Set-Yandar soll glauben, alles nähme seinen normalen Gang.«

»Ich danke dir.«

Sie sah ihn lange an. »Dafür bin ich da.« Sie verließ die Kristallscheibe.

Worat flog sofort los. Er wusste, welche Wotoksoldaten er mit sich an Bord der NETER-KELP nehmen würde; Kämpfer, denen er absolut vertraute.


... T minus 8 ...

»Schlafen Sie mal in einem Shurak-Container«

 

John Marshalls Gedanken waren bei Gucky, während er misstrauisch das Versteck beäugte, in das er sich zurückziehen würde, wenn sich eine Inspektion andeutete. Von der ungewöhnlichen Reise des Mausbibers hing vieles ab. Ohne die Unterstützung der Lazan, die in oder bei der WELTENSAAT lebten, war ihr Unternehmen von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Marshall stand vor einem großen Transportcontainer – einem etwas über mannsgroßen Würfel aus Metall, der aussah, als könnte er sich ebenso auf einem irdischen Containerschiff befinden, auf dem er bereits seit ein paar Jahrzehnten seinen Dienst erfüllte. Ein schmuckloses, zerschrammtes Ding. Das Einzige, das daran erinnerte, dass es eben nicht von der Erde stammte, waren die arkonidischen Schriftzeichen auf seiner Vorderseite. Demnach war er zuletzt mit Shurak-Früchten gefüllt gewesen.

Marshall öffnete den Container, indem er ein Sensorfeld berührte. Auf der ihm zugewandten Seite schwang eine Beladeöffnung auf, gerade groß genug, um hineinzuklettern. Obwohl Marshall nicht die geringste Ahnung hatte, worum es sich bei diesen Shurak-Früchten handelte, blieb bei dem Geruch, der ihm entgegenströmte, kein Zweifel, dass sie süß waren. Sehr süß. Und diese konkrete Ladung war offenbar überreif gewesen.

Sein Magen drehte sich um bei der Vorstellung, in den Container zu klettern und sich darin unter dem Schutz des Energieabsorbers zu verstecken, den Set-Yandar ihm und den anderen Mutanten geliehen hatte. Vielleicht musste er stundenlang ausharren, während ...

Sein Funkempfänger schlug an. Set-Yandars Stimme ertönte. »Eine Nachricht an euch alle. Wir erhalten Besuch. Ein Team aus nicht gerade freundlich aussehenden Soldaten verlangt Zutritt. Ich werde ihn gewähren. Geht in eure Verstecke!«

Der Fantan ließ weder Marshall noch einem der anderen Mutanten Zeit zu antworten. Es war auch nicht nötig – alles war abgesprochen, alles Nötige gesagt.

Marshall verzog das Gesicht, ergab sich in sein Schicksal und stieg in den Container ... einen von mehr als sechs Dutzend in diesem Lagerraum – der wiederum einer von zahlreichen Lagerräumen der NETER-KELP war.

Das Schiff war riesig; klein vielleicht im Vergleich mit der WELTENSAAT, aber trotzdem war es nahezu unmöglich, das komplette Schiff zu durchsuchen. Zumindest ohne mindestens eine Hundertschaft Helfer und sehr viel Zeit. Man könnte es damit vergleichen, dass sich eine Handvoll Menschen in einer Wohnung einer mittelgroßen, leer stehenden Stadt auf der Erde versteckte. Wenn sie nicht gerade durch irgendeine Dummheit auf sich aufmerksam machten – und keine energetischen oder sonst wie gearteten Spuren hinterließen, würde es für einen Suchtrupp sehr schwer sein, sie zu entdecken.

Darauf baute ihre Hoffnung.

Marshall hielt die Luft an, als er in den Container stieg. Er würde sich an den süßlich-fauligen Geruch schon gewöhnen.

Das musste er einfach.

Über ein Sensorfeld an der Innenseite neben der Öffnung schloss er den Einstieg.

Es wurde dunkel. Marshall schloss die Augen.

 

»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches?«, fragte Set-Yandar.

Worats erster Eindruck bestätigte sich: Er konnte den Fantan nicht leiden. Und das würde sich garantiert so schnell nicht ändern. Es störte den Wotok, wie Set-Yandar direkt an der Schleuse stand – ein hässliches, zylinderförmiges Wesen, das so gar keiner anderen Art glich ... und erst recht störte es ihn, wie der andere sogar Freude über sein Auftauchen heuchelte.

»Mit Ehre hat es nichts zu tun«, sagte Worat. »Ich habe fünfzig Soldaten bei mir. Wir werden Ihr Schiff durchsuchen.« Es widerstrebte ihm mittlerweile zutiefst, diese üble Kreatur höflich anzusprechen; lieber würde er Set-Yandar geringschätzig behandeln, wie man das bei unterlegenen Wesen eben tat. Wie etwa der Wohltäter wiederum Worat anredete, weil die Dinge und das Leben eben auf diese Weise geordnet waren.

»Aus welchem Grund wollen Sie sich in der NETER-KELP umschauen?«, fragte der Fantan.

»Es steht Ihnen nicht zu, danach zu fragen«, sagte der Wotok kalt. »Ihr Schiff hat an der WELTENSAAT angedockt. Wir inspizieren es. Das ist Routine.« Er dachte an den Ratschlag der Schwertmutter, genau das zu betonen.

»Doch das gibt Ihnen nicht das Recht ...«, setzte der Fantan an.

»Pranav Ketar benötigt keinen Grund und keine Rechtfertigung. Er ist der Goldene. Oder zweifeln Sie seine Autorität an?«

Set-Yandar schob sich auf zwei Flussfüßen beiseite, gab damit symbolisch den Eingang in sein Schiff frei. »Aber nein. Wenn der Wohltäter es wünscht, gewähre ich Ihnen selbstverständlich Zutritt zu meinem Schiff, wie er mir Zutritt zu der WELTENSAAT gewährt.«

Damit kannst du es wohl kaum vergleichen, dachte Worat abfällig. »Meine fünfzig Soldaten werden das Schiff durchsuchen. Sagen Sie mir lieber sofort, wenn es etwas gibt, das Sie vor uns verbergen. Wir werden es sowieso finden. Ich gebe Ihnen also Gelegenheit, offen zu sein.«

»Oh, aber das bin ich!« Die Arme des Fantan wanderten ein wenig; bislang waren zwei ausgebildet gewesen, nun formte sich ein dritter. »Was könnte ich schon zu verbergen haben? Auf meine Besun-Sammlung bitte ich allerdings Rücksicht zu nehmen. Wenn Sie wünschen, kann ein Mitglied meiner Besatzung Ihnen eine Einführung in ...«

»Ich verzichte.« Worat wollte den Fantan endlich loswerden. »Warum sind Sie überhaupt noch an Bord Ihres Schiffes? Ich dachte, Sie wollen sich in der WELTENSAAT umschauen.«

»Das werde ich!«, versicherte Set-Yandar. »Es gab Kleinigkeiten an Bord zu erledigen, die mich aufgehalten haben. Als Kommandant hat man nie seine Ruhe, und verlässt man einmal seinen Posten, bleiben so viele Dinge liegen. Aber das interessiert Sie sicher nicht.«

Womit du absolut Recht hast.

»Ich hole nun meinen Tochtersohn aus unserer Kabine und gehe dann an Bord der WELTENSAAT.«

Worat fragte sich, ob Set-Yandar womöglich aus einem ganz anderen Grund seine Kabine aufsuchen wollte. Versteckte er dort etwas? Wollte er rasch etwas in Sicherheit bringen? »Ich werde Sie begleiten.« Er formulierte es bewusst nicht als Anfrage.

»Aber gerne.« Der Fantan schlurfte einen Meter weiter; dort wartete eine kleine Schwebeplattform, auf der er wohl zur Andockschleuse gekommen war. »Ich trete beiseite, dann finden Sie ebenfalls Platz.«

Worat gab seinem Suchkommando den Befehl, in die NETER-KELP zu kommen und das Schiff systematisch zu durchkämmen. Natürlich konnten sie nicht in jeden Winkel, nicht einmal in jeden Raum schauen – aber Ortungen und Intuition machten auch ein Schiff dieser Größe zu einem offenen Buch. Vom guten Geruchssinn der Wotok ganz abgesehen.

Während die Soldaten durch die Andockschleuse stürmten, flogen Set-Yandar und Worat los.

»Als Sie Einlass forderten«, sagte der Fantan, der offenbar die wenig erfreuliche Gabe hatte, unablässig zu reden, »war ich mir zuerst nicht sicher, ob Sie es persönlich sind. Für mich ist es nicht einfach, einen Wotok von dem anderen zu unterscheiden. Für meine ungeübten Augen ähneln Sie sich alle sehr.«

Worat schwieg, obwohl er verstand, was Set-Yandar meinte. Für ihn sahen auch alle Fantan gleich aus, an denen die Schwebeplattform vorbeiglitt.

»Vielleicht geht es Ihnen ja ähnlich«, plapperte Set-Yandar ungerührt weiter. »Sie werden in Kürze ja meinen Tochtersohn sehen. Von der Größe abgesehen, gleicht er mir bis zur letzten Sehmulde. Mein ganzer Stolz. Ja, ich sage es nicht gern, aber er ist wichtiger als alles Besun dieser Galaxis.«

Was sollte das werden? Eine heitere Fantan-Familiengeschichte? Mühsam beherrschte sich Worat, nahe daran, die Nerven zu verlieren.

»Wissen Sie, mein Tochtersohn ist nahe am Alter der Reife. Er kann sich schon für kurze Strecken eigenständig fortbewegen, aber in der Öffentlichkeit lässt er sich tragen. Seine Zeit als Tragling ist allerdings bald vorbei. Vielleicht kann er schon in der WELTENSAAT sein erstes Besun finden. Es wäre ein wundervoller Start für ihn.«

»Schweigen Sie!«, fauchte Worat.

»Oh«, machte Set-Yandar. »Langweile ich Sie etwa? Wie gut, dass wir unser Ziel erreicht haben.«

Die Plattform stoppte vor einer Tür, die automatisch aufschwang. Dahinter erblickte Worat eine kleine Gestalt, die tatsächlich aussah wie eine verkleinerte Kopie von Set-Yandar.

Der Tochtersohn tapste unbeholfen näher, kippte dabei zur Seite und fing sich nur, weil er rasch ein Stützbein ausbildete.

Set-Yandar ging zu ihm. Das Kleine kletterte behände auf Set-Yandars Rücken ... oder das, was einem Rücken entsprach. Das Zylinderwesen hatte nichts, das diese Bezeichnung eigentlich verdiente.

Erbärmlich, dachte Worat. Wotok-Frauen trugen ihre Brut, wenn sie schlüpfte, für einige Tage unablässig am Bauch, was sie in eine aufrecht gehende Haltung zwang. Das war die einzig angemessene Art des sozialen Zusammenlebens mit Nachkömmlingen. Die Frauen verloren für diese Zeit sogar ihre Schuppen am Bauch.

»Wollen Sie uns begleiten?«, fragte Set-Yandar gut gelaunt, die verkleinerte Version seiner selbst mit sich schleppend. Ob er dieses Ding namens Tochtersohn auf diese Weise durch die ganze WELTENSAAT tragen würde?

Beinahe widerwillig merkte der Wotok, dass ihn diese Frage tatsächlich interessierte. Aber ehe er sich danach erkundigte, würde er sich die Zunge abbeißen und nie wieder feine Gerüche wahrnehmen. »Nein«, stellte er klar. »Ich durchsuche mit meinen Leuten Ihr Schiff. Und ich warne Sie – sollte ich etwas finden, das mir nicht gefällt, werden Sie einen hohen Preis zahlen, Set-Yandar!«

Der Tochtersohn gab einen piepsenden Laut von sich. Set-Yandar bog einen Arm nach hinten, legte ihn über das Fantankind. »Noch einmal: Was sollte ich schon verbergen?«

Der Fantan verabschiedete sich. Sie verließen den Raum und gingen – oder schwebten – in unterschiedliche Richtungen. Worat wollte seinem Instinkt folgen. Es gab ein Geheimnis an Bord. Er wusste es, und er würde es ans Licht zerren.

 

John Marshall nahm den süßlichen Gestank längst nicht mehr wahr. Dass man sich an Gerüche rasch gewöhnte, hatte er schon lange nicht mehr als solchen Segen empfunden wie in diesen Minuten.

Oder diesen Stunden, wie er sich nach einem Blick auf die Uhr selbst in Gedanken verbesserte. Er saß seit geschlagenen sechs Stunden in diesem Container fest. Er konnte nur hoffen, dass Set-Yandar bald Entwarnung gab; oder irgendein Fantan seiner Besatzung, falls der Kommandant die NETER-KELP inzwischen verlassen hatte, um sich in der WELTENSAAT umzusehen.

Marshalls Lage war alles andere als bequem. Vielleicht hätte er sein Versteck ein wenig auspolstern sollen. Anfangs hatte er gesessen, inzwischen lag er auf dem nackten Metall. Um ihn herum gab es nur Dunkelheit. Ein oder zwei Mal wäre er fast eingeschlafen. Vielleicht war er das sogar ... oder womöglich sollte er es. Er hatte in letzter Zeit wenig genug geschlafen, und für das, was vor ihm lag, konnte der Unterschied zwischen Müdigkeit und ausgeschlafen sein zugleich den zwischen Leben und Tod bedeuten.

Aber er konnte keine Ruhe finden. »Schlafen Sie mal in einem Shurak-Container«, murmelte er vor sich hin. Dieser Satz war ihm eingefallen, als er sich vorstellte, wie er eines Tages, zurück auf der Erde, seinen Freunden von diesem Erlebnis erzählen würde ... ein tröstlicher Gedanke. Vielleicht würde er Perry Rhodan wiedersehen. Oder Reginald Bull. Und vielleicht würde die Erde sogar von der arkonidischen Besatzung befreit sein, irgendwann.

Schlafen Sie mal in einem Shurak-Container. Er fand, das klang nach einer guten Überschrift für ein Interview. Oder sogar nach dem Titel seiner Biografie. Konnte doch sein, dass es ein paar Leute gab, die sich tatsächlich dafür interessierten.

Am meisten faszinierte Marshall dabei, welche bizarren und unnötigen Gedanken ein menschliches Bewusstsein produzieren konnte, um sich abzulenken. Um nicht darüber nachzugrübeln, wie es Sid, Sue und Betty wohl erging. Oder wie Gucky auf seiner Mission mit Lee Va Tii ...

Klack.

Da war ein Geräusch gewesen, außerhalb des Containers. In der Halle. Als wäre etwas gegen einen der anderen Metallbehälter gestoßen. Etwas, das groß genug war, um das Mitglied eines Suchkommandos sein zu können.

Marshall atmete tief durch. Kein Grund zur Sorge. Dennoch tat er das, was jeder vernünftige Mensch in seiner Situation getan hätte.

Er hatte Angst.

Und er zog einen Strahler.

 

Worat inspizierte Räume um Räume, nutzte Orter und Wärmetaster. Hin und wieder begegnete er einem Fantan, ohne diesen Wesen sonderlich viel Beachtung zu schenken. Sie beäugten ihn jeweils eine Weile – zumindest vermutete er das, aber wer wusste das schon so genau – und zogen sich schließlich zurück. Angesprochen hatte ihn noch niemand.

Er stand in Funkkontakt mit den Unterführern seines Suchtrupps und erhielt im Halbstundentakt Berichte, die sich jeweils auf einen einfachen gemeinsamen Nenner bringen ließen: Die Fantan waren unangenehme, nervende Wesen, und kein Wotok war bislang auf etwas Ungewöhnliches oder Interessantes gestoßen. Was ohnehin schwierig war, wenn man nicht wusste, wonach man eigentlich suchte.

Nun stand Worat in einer Lagerhalle, die nicht besonders groß und derzeit als nicht aktiv genutzt gekennzeichnet war. Augenscheinlich stapelten sich nur ein paar Dutzend leere Metallcontainer darin.

Worat trippelte an den Lagerreihen entlang. Er würde vom nächstbesten Fantan eine Bestandsliste fordern, um zu erfahren, was sich in den Containern befand. Eigentlich interessierte es ihn gar nicht, aber etwas Schikane konnte nicht schaden, und er ...

Worat stockte mitten im Lauf. Er hob den Schwanz, versteinerte geradezu.

Er roch etwas. Süßlich und übergoren.

Der Wotok züngelte, nahm die winzigen Duftpartikel in der Luft auf, die ein weniger geruchssensibles Wesen gar nicht mehr hätte wahrnehmen können.

Ja, süßlich und leicht faulig, nach überreifen Früchten. Ein höchst angenehmer Geruch. Er weckte seinen Hunger, weil in derlei Obst oft die unterschiedlichsten Insekten hausten. Der Duft weckte deshalb bei Worat die Assoziation einer leckeren Zwischenmahlzeit.

Der Wotok züngelte erneut und fand die Richtung, aus der der Duft am stärksten strömte.

Die Spur führte direkt zu einem der Container. Offenbar war er vor Kurzem geöffnet worden. Seltsam, in einer ungenutzten Lagerhalle. Der Wotok erreichte sein Ziel, schaute auf das Sensorfeld zum Öffnen des Containers. Es handelte sich um ein einfaches Modell ohne jede Sicherheitsvorkehrung.

Die Zeitangabe verriet, dass die letzte Öffnung tatsächlich erst sechs Stunden zurücklag. Zu dieser Zeit war die NETER-KELP längst an die WELTENSAAT angedockt gewesen; ja, Worat hatte sich sogar schon an Bord befunden. Warum sollte jemand seitdem einen leeren Container geöffnet haben?

Worat richtete sich halb auf und zog eine Waffe. Sicher war sicher.

Er öffnete den Container.

Er war leer.


... T minus 7 ...

Odyssee

 

John Marshall saß in einem Zug.

Das war ein Bild, das er für sich selbst benutzte, um seine Wanderungen durch Paralleluniversen begreiflich zu machen, wenigstens in Ansätzen. Wahrscheinlich versuchte er auf diese Weise, Halt zu finden, indem er seine bizarre Gabe mit etwas Alltäglichem verglich. Denn was tatsächlich mit ihm geschah, war unfassbar fremdartig.

Der imaginäre Zug fuhr rasend schnell, und die Bilder, die er durch das Fenster sah, wechselten rasch: Jedes stand für ein anderes Universum, für seinen Blick in den Lagerraum der NETER-KELP einer anderen Entwicklungsrealität.

Als sich der Lärm von außen dem Container immer weiter genähert hatte, hatte Marshall schließlich eine Entscheidung getroffen. Wenn er zum Angriff überging und es zum Kampf kam, war er auf jeden Fall enttarnt, egal ob er die Auseinandersetzung gewann oder verlor. Das hätte all seine Freunde in Gefahr gebracht und die Mission gefährdet. Also hatte er den einzigen Weg gewählt, dieser Entdeckung zu entkommen: Er war in ein anderes Universum geflohen. Dazu hatte er seine Gabe angewandt, in der Hoffnung, dass Set-Yandars Energieabsorber verhinderte, dass die Technologie der WELTENSAAT dies orten konnte. Immerhin war Marshall nicht direkt von der WELTENSAAT, sondern nur von der angedockten NETER-KELP verschwunden ...

... und nun wanderte er durch andere Universen.

Was dabei exakt mit ihm vorging, wusste er nicht. Wie er es tat, ebenso wenig. Nur das Ergebnis zählte: In seinem Universum würde er soeben von einem Feind an Bord der NETER-KELP entdeckt werden. In anderen, parallelen Universen waren andere Entscheidungen gefällt worden, sodass die Entwicklung in anderen Bahnen verlief. Manche Universen lagen seinem eigenen dabei näher, andere hatten sich in ganz anderen Bahnen entwickelt.

Eins jedoch war den fremden Universen gemeinsam, zumindest vielen von ihnen: Dort wurde er nicht entdeckt.

Das Parallelwandern war seit der Genesis-Krise seine Gabe. So hatte Marshall seine Mutantenfähigkeit angewandt, war in den Zug gestiegen und in ein anderes Universum gewechselt.

Und gewechselt.

Und gewechselt.

Bis er ein Universum erreichte, in dem sich die Dinge so entwickelt hatten, wie es ihm aktuell zugutekam. Der Container stand offen, er konnte nach draußen sehen und erkennen, dass niemand sich in unmittelbarer Nähe aufhielt.

Das Problem dabei war nur, dass er sich in diesen anderen Universen zu verlieren drohte. Schon die Suche nach diesem derart entwickelten Universum war extrem kräftezehrend gewesen.

Und wo immer er sich befand, es würde schwer sein, den Weg zurück in sein Heimatuniversum zu finden – und das musste er! Je länger er von dort weg war, je länger der Zug fuhr, umso mehr verirrte sich Marshall in diesen parallelen Wirklichkeiten. Sein Gefühl der Heimatlosigkeit nahm ständig zu, Verwirrung und Fremdheit drohten ihn zu überwältigen.

John Marshall verließ den Zug.

Verließ den Container.

In der Lagerhalle dieser NETER-KELP geschah etwas, mit dem Marshall nicht gerechnet hatte.

Der Eingang öffnete sich, ein Arbeitsroboter stampfte herein. Metallisches Krachen erfüllte die Luft. Ein Arkonide saß auf der klobigen Maschine wie ein Reiter auf einem Pferd. Der andere entdeckte Marshall. Es war ein hochgewachsener Hüne mit einem vernarbten, hässlichen Gesicht.

»Was ...«, hörte Marshall noch, dann stieg er in den Zug, wechselte, versteckte sich, raste weiter, wanderte, schaute aus dem Fenster, fand einen Ausblick in eine leer stehende Lagerhalle, stieg aus.

Es fiel ihm schwer zu atmen. Er fürchtete sich, hatte Angst davor, dass es diesmal so weit sein könnte. Dass er den Rückweg nicht mehr fände. Dass seine Heimat, sein eigenes Universum für ihn für immer verloren sein könnte.

Er ging los, durch die Lagerhalle. Ihm war, als würde etwas an seinem Selbst, seiner Seele ziehen und zerren. Er fühlte sich unfassbar müde.

Irgendwann fand er sich außerhalb der Halle wieder, in einem Korridor, und fragte sich, wie er dorthin gekommen war. Er verlor die Kontrolle über sich. Und das schnell. Zuletzt hatte er seine Gabe besser zu beherrschen gelernt, war etliche Minuten unterwegs gewesen, ohne so eine starke Erschöpfung zu fühlen. Wieso fiel es ihm nun so schwer, sich irgendwie zu orientieren?

Das Zerren in seinem Innersten nahm zu, wurde schlimmer. Es fühlte sich nun eher an, als schnitte jemand mit scharfen Messern durch seinen Verstand. Mit einem Mal begriff John Marshall, was mit ihm geschah: Er war weit weg. Der Zug war weiter gefahren als jemals zuvor, in ein Universum, das seinem fremder war, als er es je erlebt hatte. Zu fremd für seine Sinne, welche Einflüsse auch immer ihn derart ermatteten und verwirrten.

Ein Fantan kam ihm entgegen, doch dieses Wesen war anders als die Fantan, die er kannte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese Kreatur sich mit etwas so Harmlosem wie Besun zufriedengab. Der Zylinderkörper war von oben bis unten mit Blut besprenkelt, und der Fantan trug eine Kette aus Knochen.

Marshall wandte nicht nur den Blick ab vor schierem Entsetzen, sondern nutzte unwillkürlich seine Gabe. Die Heimatlosigkeit wurde noch schlimmer, noch schneidender, sein Verstand schrie auf, seine Gefühle verloren sich in einem Meer aus unendlicher Fremdheit.

Ich muss zurück.

Dieser Gedanke war das Einzige, an dem er sich festhalten konnte. Er hatte die Halle verlassen, und hoffte, dass er denjenigen entkommen war, die ihn in seinem Heimatuniversum fast entdeckt hätten.

Ich muss zurück.

Nur das zählte. Aber wie schaffte er das? Wie sollte er einen Weg finden in diesem Etwas, in diesem Strudel aus Welten und Zugfenstern, der ihn umgab?

Marshall wechselte die Seite, suchte, dachte an die Heimat, an die Freunde. Sid. Sue. Betty. Er musste zu ihnen. Sie finden. Sid. Sue. Betty. Gucky. Sogar Lee Va Tii und Set-Yandar. Ihre Namen. Ihre Gesichter. Ihre Stimmen. Heimat.

Das Bild, das er nun durch das Fenster sah, gefiel ihm. Es linderte den Schmerz ein wenig. Die Messer, die sein Bewusstsein zerschnitten, wurden stumpfer. Er lenkte den Zug in diese Richtung, wanderte langsamer.

Nach Hause.

Egal, wie weit die NETER-KELP von der echten Heimat, von der Erde, entfernt sein mochte, sie war besser als das, was er nun erlebte.

Ich muss zurück. Zu meinen Freunden.

Sein Herz schlug wie rasend. Er fragte sich, wie lange er schon unterwegs war. Verloren. Ohne Heimat. An einem Ort, der ferner war als Arkon, ferner als die nächste Galaxis, ferner als alle Orte, in die menschliche Teleskope im All geblickt hatten.

Alles verschwamm vor seinen Augen. Er wanderte nicht nur durch Universen, sondern auch durch die NETER-KELP, durch Korridore, Räume. Er sah Gestalten, Humanoide, Echsen, die über den Boden krochen und Anzüge trugen, ein Ding, das er nicht begriff noch beschreiben konnte. Er roch Fremdheit und fühlte Leere.

Etwas griff ihn an. Es stank, er fühlte Schmerz, wehrte sich. Etwas krachte, dann: Stille.

Sein Herzschlag beruhigte sich. Der Blick klärte sich.

Er begriff, dass er zu Hause war. Aber ihm war noch etwas anderes klar: Er war zu lange weg gewesen, länger auf Wanderschaft als je zuvor. Und irgendwo, irgendwann hatte er die NETER-KELP verlassen. Dies war die WELTENSAAT, er kauerte hinter einem Felsen und schaute durch eine Lücke auf ein schwer bewaffnetes, blutendes Echsenwesen.

Dann verlor er das Bewusstsein.


... T minus 6 ...

Panik

 

»Immer noch nicht?«, fragte Gucky. »Versteh mich nicht falsch, ist ja klasse, so als Weltraumtourist in einem Energiewesen herumzuschweben. Aber irgendwann nutzt sich das ab, wenn man sowieso nur an der Außenseite eines Schiffes herumfliegt. Genug ist genug!«

»Ich kann dich nicht in die NETER-KELP zurückbringen«, antwortete Lee Va Tii von überall und nirgends – wie das ebenso war mit telepathischer Kommunikation. »Nicht solange ...«

»Schon klar!«, unterbrach der Mausbiber frustriert. »Nicht solange diese Echsensoldaten das Schiff durchkämmen und nur darauf warten, einen stattlichen Mausbiber wie mich zu finden, um ihn entweder zu grillen oder ihn an Pranav Ketar auszuliefern. Ich weiß ja nicht, was mir lieber wäre, ehrlich gesagt.« Er hätte vor lauter Langeweile noch stundenlang weiterplappern können.

Anfangs war er froh gewesen, dass Lee Va Tii ihn vor dem Durchsuchungskommando der WELTENSAAT gewarnt hatte. Inzwischen brachte ihn das Nichtstun fast um den Verstand. Gegen eine Pause hätte er ja nichts einzuwenden, aber die Ungewissheit nagte schrecklich an ihm.

Wie mochte es seinen Freunden an Bord ergehen? Gewiss, sie hatten Verstecke vorbereitet, aber waren sie darin tatsächlich vor Entdeckung sicher? Waren die Echsenwesen vielleicht längst auf einen der Mutanten gestoßen? Was, wenn Sue ihnen in die Hände gefallen war? Ohne Sue wäre Gucky tot. Und was tat er zum Dank für sie, um sie zu beschützen? Er hockte in einer Energieblase und schlug die Zeit tot.

»Wir müssen etwas Sinnvolles tun, Lee! Ich kann hier nicht einfach abwarten, bis sich die anderen Lazan irgendwann bequemen, sich bei dir zu melden.«

»Was stellst du dir vor?«

Wenn ich das nur wüsste!, dachte er – ein Gedanke, den er für sich behielt und nicht mit dem Lazan teilte. Lee Va Tii war in dieser Hinsicht sehr dezent; genau wie sich Gucky zurückhielt und nicht die Gedanken des Lazan las, wenn dieser sie nicht bewusst freigab. Ohnehin wunderte sich der Mausbiber, dass er und das Energiewesen in so kurzer Zeit zu einem so vertrauten Umgang miteinander gefunden hatten.

Er drehte sich um, was ihm inzwischen weitaus gezielter und besser gelang. Er kam keine Sekunde ins Trudeln. Übung machte eben doch den Meister-Ilt, wie das alte Sprichwort besagte. Der anfangs spektakuläre Anblick der WELTENSAAT und der beiden angedockten Schiffe hatte für ihn inzwischen jeglichen Reiz verloren.

Trotzdem fing sich sein Blick am Weltenspalter. Irgendetwas an der riesigen, glänzenden Scheibe zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Wie die NETER-KELP wirkte sie im Verhältnis zur WELTENSAAT eher klein, aber Gucky war ihr nahe genug, um zu erkennen, wie gewaltig der Weltenspalter war. Fast einen Kilometer im Durchmesser, kreisrund und flach. Eine entsetzliche Waffe; ein Schiff, das einen Planeten zerschneiden und vernichten konnte. Ein Mordinstrument, das ...

Gucky kam ein Gedanke, erst leise und verführerisch, doch einmal aufgetaucht, ließ er sich nicht mehr vertreiben. Es war vielleicht ein wenig kühn, aber warum nicht? Alles war besser, als tatenlos abzuwarten.

»Lee? Ich hätte da einen Wunsch.«

»Ich höre.«

»Kannst du zum Weltenspalter fliegen?«

Eine Woge der Heiterkeit sirrte durch das energetisch-rote Leuchten, das Gucky lückenlos umgab und vor dem Vakuum des Alls schützte. »Warum sollte ich es nicht können? Die Frage ist wohl eher: Was willst du dort?«

»Die Lazan haben gesagt, dass Pranav Ketar die Orgh im Weltenspalter arbeiten lässt. Sie schmieden für ihn eine Waffe, mit der er einen ganzen Planeten vernichten könnte. Richtig?«

»Wieso fragst du? Natürlich ist das korrekt. Du warst dabei, als sie es erklärt haben. Auf deine eigene Frage hin.«

Guckys Gedanken hingen am Weltenspalter fest. Er wusste nicht, wo die eigentliche Heimat der Ilts lag. Er selbst war auf Tramp geboren worden, vor zehntausend irdischen Jahren ... auf einer öden, wüstenartigen Welt, die eine unmöglich anmutende Beschaffenheit aufwies: Tramp war eine Halbkugel, ein Planet, wie mit einer gigantischen Klinge in zwei Hälften geschnitten. Die zweite Hälfte war spurlos verschwunden. Auf dieser Welt hatten die Orgh den Weltenspalter gefunden. Der Gedanke, dass Tramp mit seiner Hilfe durchgeschnitten worden war, lag nahe.

Und noch näher lag deshalb, dass Gucky sich brennend für diese Waffe interessierte – oder war es ursprünglich eine überdimensionale Baumaschine gewesen? Auch wenn es sich bei dieser an die WELTENSAAT angedockten Scheibe um einen Nachbau handeln musste. Der Original-Weltenspalter war vernichtet worden, als die Ilts sich gegen die Orgh und die Arkoniden, die die Insektoiden erpressten, erhoben hatten.

Doch diesen Hintergrund dem Lazan zu erläutern, hätte zu weit geführt. Trotz der Vertrautheit, die zwischen ihnen entstanden war.

Gucky winkte ab. Durch die unbedarfte Bewegung drohte er in der Schwerelosigkeit nach hinten zu kippen. Es gelang ihm mühelos, sich telekinetisch zu stabilisieren. »Also ist dem Goldenen der Weltenspalter extrem wichtig. Grund genug für mich, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Wenn wir die Forschungen der Orgh sabotieren, könnte ihm das einen schweren Schlag versetzen. Oder wir finden einen anderen Weg, unser neues Wissen gegen ihn zu verwenden. Mehr in Erfahrung zu bringen, kann auf keinen Fall schaden.«

Sein Enthusiasmus wurde gedämpft, als Lee Va Tii einen durchaus berechtigten Einwand vorbrachte: »Aber entdeckt zu werden schon! Wir bringen uns damit unnötig in Gefahr.«

»Unnötig?«, fragte Gucky. »Das sehe ich nicht so. Wenn wir nichts riskieren, werden wir nicht weiterkommen. Altes Naturgesetz.« Er grinste und zeigte den Nagezahn. »Und jetzt erklär mir bloß nicht, dass das kein Naturgesetz ist, sondern ...«

»Ich habe verstanden, was du mir sagen willst«, unterbrach der Lazan die Gedanken des Mausbibers.

»Weißt du mehr über den Weltenspalter und die Reparaturversuche der Orgh oder darüber, woher Pranav Ketar den ...«

»Woher sollte ich mehr wissen als du? Ich habe die WELTENSAAT vor Jahrzehntausenden hinter mir gelassen.«

»Ich kann meine Neugierde nur schwer bremsen«, gestand Gucky. »Mein Fehler. Hör zu: Ich würde ja direkt in den Weltenspalter teleportieren, wenn ich wüsste, dass das funktioniert. Vielleicht haben die Orgh aber den einen oder anderen Schutzschirm um die Scheibe gelegt. Ich habe keine Lust, gegrillt zu werden oder ...«

Wieder führte Gucky die Überlegung nicht zu Ende. Aber diesmal nicht, weil der Lazan ihn unterbrach.

Seine telepathischen Sinne hörten etwas. Jemand schrie in der WELTENSAAT auf, so voller Panik und Verwirrung, dass es förmlich auf Guckys Paragabe einhämmerte.

Das war John Marshall!

Der Mausbiber fühlte dessen Angst für einen Augenblick so intensiv, als wäre es seine eigene. Das Fellhaar in seinem Nacken sträubte sich. Instinktiv zog er sich zurück, seine Telepathie rannte davon. Seine Sinne streiften durch die WELTENSAAT, und er war derart verwirrt, dass er unsinnige Dinge wahrnahm. Er glaubte, die Gedanken von Ilts zu hören, seiner Freunde, wie damals, bevor er die Goldenen auf die Spur der geflohenen Ilts gebracht hatte.

Mein Geist flüchtet sich in die Vergangenheit, sagte er sich, als er wieder klar denken konnte, und er schämte sich dafür. John Marshalls Panik war so intensiv gewesen, dass sie ihn selbst wie mit einem Keulenschlag erwischt hatte.

»Lee!«, rief er. »Wir müssen in die WELTENSAAT! Sofort!«

»Eben hast du noch vom Weltenspalter ...«

Nun war es Gucky, der seinem Gesprächspartner den Gedanken abschnitt. »Hast du es nicht gehört? John Marshall! Er braucht Hilfe.« Er dachte an den Zielort etwa zweihundert Meter von der Stelle entfernt, an der die NETER-KELP angedockt lag. »Dort müssen wir hin. Sofort!«

»Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst, Gucky. Ich müsste dich zuerst in die WELTENSAAT einschleusen.«

»Keine Zeit! Ich muss dorthin teleportieren!«

»Wenn du Parakräfte anwendest, wird es bemerkt werden.«

»Die Lazan wissen sowieso, dass ich hier bin. Es spielt keine Rolle mehr.«

»Aber die Systeme der WELTENSAAT werden es unabhängig davon feststellen und an den Goldenen weitermelden.«

Die Diskussion lief gedankenschnell ab. Es lag erst wenige Augenblicke zurück, dass Gucky John Marshalls panische Gedanken empfangen hatte.

Gucky kam eine Idee. »Wenn ich von hier aus zu John teleportiere, schirmst du meine Kräfte ab, richtig? In der WELTENSAAT materialisiere ich nur. Die Ankunft wird niemand wahrnehmen. Wirst du dorthin kommen und mich unterstützen?«

Lee Va Tii zögerte, einen ewigen Herzschlag lang.

»Wirst du?«, bohrte der Ilt nach.

»Ich werde.«

Im nächsten Augenblick teleportierte Gucky.

 

Über John Marshalls Gesicht lief Schweiß. Auf der Oberlippe glänzte etwas Blut. Das Gestein rundum war geschwärzt. Und ein Echsenwesen umklammerte einen schweren Strahler mit starren und zweifellos toten Händen. Um den Kopf breitete sich eine rote Lache aus. Im Bauchraum klaffte ein faustgroßes Loch.

»John«, sagte Gucky.

Marshalls Atem ging schwer. Die Augen bewegten sich hastig, der Blick huschte umher, als suche er nach den tausend Gespenstern, die ihn in diesen Zustand der Panik versetzt hatten.

»John!«

Keine Reaktion.

Gucky bekam es mit der Angst zu tun. Er wusste zu wenig über Menschen, um psychologisch einschätzen zu können, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Wie konnte er seinem Freund helfen?

Eines stand immerhin fest. Es drohte keine unmittelbare Gefahr. Niemand sonst hielt sich in der Nähe auf – in dieser Felsenlandschaft, die von der Anmutung her nicht recht in das Innere eines Raumschiffs passen wollte. Viel eher sah es aus, als würden sie sich unter freiem Himmel auf einem Planeten befinden. Einen bizarren Moment lang fragte sich Gucky, ob sein Teleportersprung womöglich abgelenkt worden und er tatsächlich auf einem Planeten gelandet war.

Während Gucky die wenigen Schritte zu John eilte, schaute er nach oben. Er sah keine Decke dieses Raumes; der Blick verlor sich in diesigem Nebel. Wie gerne hätte der Mausbiber in die Umgebung geespert, um nach den Gedanken anderer Besatzungsmitglieder zu suchen – doch er durfte seine Parakräfte nicht anwenden. Man hätte ihren Ursprung sofort angemessen.

Marshall kniete, die Arme vor sich auf dem Felsboden abgestützt. Als Gucky neben ihm stand, legte er ihm die Hände an die Schulter und rüttelte ihn sanft. »John!«

Marshalls Kopf ruckte herum. Die Augen waren blutunterlaufen. Die Lippen bewegten sich langsam, aber kein Ton kam darüber.

»John, was immer hier passiert ist, wir müssen weg von hier, verstehst du?« Gucky sprach langsam und in geradezu beschwörendem Tonfall. »Lee Va Tii wird gleich hier sein und uns in Sicherheit bringen.« Wie auch immer das genau aussehen soll, dachte er. Zurück zur NETER-KELP konnten sie nicht – und mit einem John Marshall in diesem Zustand war ein Vorstoß zum Weltenspalter schlicht unvorstellbar.

Gucky warf erneut einen Blick auf das tote Echsenwesen. Was mochte an diesem Ort vorgefallen sein? Was hatte John in diesen erbarmungswürdigen Zustand versetzt? Wie kam er überhaupt in die WELTENSAAT? Fragen, auf die Gucky dringend eine Antwort brauchte.

Lee Va Tiis rotes Leuchten schob sich aus dem diffusen Nebel, kam näher und stülpte sich über Gucky und John Marshall.

»Ich kann mit euch nicht einfach nach draußen«, sagte der Lazan. »Denn ich kann euch nicht durch feste Materie mitnehmen. Wie wollt ihr von hier fliehen?«

Gucky kam eine Idee. »Wie weit sind wir von der Außenhülle der WELTENSAAT entfernt, Lee?« Sofort las er etwas in Lee Va Tiis Gedanken – eine Entfernungsangabe, die er auf ein ihn verständliches Maß umrechnen konnte. »Kannst du deinen Körper so weit ausdehnen, dass du uns hier weiterhin umschließt und gleichzeitig bis hinaus ins All ragst? Also durch die Räume zwischen hier und draußen hindurch?«

»Dazu muss ich mich nicht ausdehnen. Es ist bereits so.«

»Gut«, murmelte Gucky. »Sehr gut sogar.«

»Was hast du vor?«

»Mir und John den Hintern zu retten. Bitte forme in dem Bereich deines Leibs draußen im All eine Blase aus, die uns schützen und aufnehmen kann. Und dann zeig mir in deinen Gedanken, wo genau sie sich befindet. Ich teleportiere dorthin. Da das alles in deinem Körper geschieht, kannst du uns abschirmen, oder?«

»I...ich ...« John Marshall schnappte nach Luft.

Gucky wusste nicht, ob sein Freund etwas zu seinem Plan hatte sagen wollen; es interessierte ihn auch nicht. Vielleicht wollte John Zweifel anmelden, ob das gelingen konnte. Es mochte waghalsig sein, in eine immaterielle Energieblase mitten im freien All zu teleportieren ... aber Gucky konnte es schaffen, davon war er überzeugt. Und nur das zählte.

»Hier«, meldete sich Lee Va Tii telepathisch. Gucky, der mit ihm verbunden war, sah und empfand sein Ziel passgenau. »Na dann, hoffen wir das Beste, John«, sagte der Mausbiber. Er umklammerte Marshalls Schulter fester, atmete tief durch und teleportierte erneut.


... T minus 5 ...

Planänderungen (1)

 

Worat verließ die NETER-KELP über die Andockschleuse. Die Inspektion war nichts als Zeitverschwendung gewesen. Einmal, in diesem Lagerraum, hatte er geglaubt, er wäre auf eine Merkwürdigkeit gestoßen, vielleicht auf eine geheime Fracht, die Set-Yandar vor ihm verstecken wollte ... doch er hatte nur einen leeren Container vorgefunden.

Sein Team aus fünfzig hochrangigen Wotoksoldaten durchsuchte das arkonidische Schiff immer noch, aber Worat war davon überzeugt, dass sie nichts ans Licht bringen würden. Set-Yandar, dieser widerliche Fantan, war wohl genau das, was er zu sein vorgab: gierig auf außergewöhnliches Besun, das er in der WELTENSAAT zu finden hoffte. Mehr steckte nicht dahinter. Ob er tatsächlich wertvolle Informationen besaß oder das nur vorgab, stand auf einem ganz anderen Blatt.

Kaum in der WELTENSAAT angekommen, nahm Worat Kontakt mit der Schiffspositronik auf und befahl ihr, ihm Set-Yandars aktuellen Aufenthaltsort zu nennen. Das wäre dank der automatischen Kontrollroutinen bei jedem potenziellen Gast an Bord möglich gewesen; im Fall des Fantan hatte Worat zusätzlich eine verschärfte Überwachung angeordnet.

Kurz darauf flog Worat auf einer Kristallscheibe zum Habitat der Ramani. Dort hielten sich Set-Yandar und dessen Tochtersohn momentan auf.

Die Ramani dienten an Bord der WELTENSAAT in den verschiedensten Positionen und erfüllten breit gefächerte Aufgaben – in Worats Augen eine deutliche Schwäche dieses Volkes. Die Wotok waren Soldaten, konzentrierten sich darauf und fanden darin ihre Erfüllung; die Chi'quan dienten als Arbeiter und Handwerker; sogar die Orgh gingen einer speziellen Profession nach ... wenngleich einer minderwertigen. Die Ramani hingegen stellten einerseits den Kommandanten Sirol Alnat Inamor Perttai, andererseits aber auch Köche, Ärzte oder gar Künstler; Letzteres war ein Lebenszweck, dem Worat rein gar nichts abgewinnen konnte.

Ein kleines Holo schwebte vor Worat am vorderen Ende der Kristallscheibe; es zeigte schematisch die eigene Position im Verhältnis zu Set-Yandars Standort. Der Fantan bewegte sich nur langsam, Worat näherte sich ihm rasant.

Das Habitat der Ramani könnte sich kaum mehr vom Wohnort der Wotok unterscheiden. Ein Gitternetz aus Korridoren zerlegte diesen Bereich der WELTENSAAT in perfekt quadratische Teilbereiche. Regelmäßig gingen Türen in die jeweiligen Hallenräume ab. Die meisten standen offen. Die Ramani schlossen sie nur, wenn sie selbst die Räume verließen. Es entsprach ihrer Philosophie, sich gerne in offenen Räumlichkeiten aufzuhalten.

So schaute Worat im Vorbeiflug auf eine Menge der dünnen, vierarmigen Wesen mit den übergroßen Köpfen. Sie gingen ihren Alltagsgeschäften nach: Sie aßen, trieben Sport, arbeiteten; einige paarten sich sogar auf ihre geschmacklos-offensive Art. Worat wandte sich angewidert ab.

Er wusste nicht, wie viele Hallen er passiert hatte, als die Kristallscheibe endlich stoppte und zur Landung ansetzte. Worat beschleunigte den Vorgang und setzte krachend auf. Er sprang von dem kleinen Fluggefährt und eilte in den Raum, den Set-Yandar gerade inspizierte.

Im Raum ragten mehrere meterdicke Säulen bis zur Decke, als müssten sie diese stützen. Darin leuchteten Holoschirme – Zugangsstellen zum Schiffsrechner. An vielen arbeiteten Ramani und kümmerten sich nicht um das, was um sie her geschah. Sonst gab es in dieser Halle nahezu ausschließlich nackte Metallwände und -böden, von einigen Mulden abgesehen, in denen glasklares Wasser schillerte.

Set-Yandar stand bei einer der Säulen. Der Fantan trug seinen Tochtersohn immer noch mit sich, diese verkleinerte, nicht minder hässliche Version seiner selbst. Beide fuchtelten mit einigen Armen, während Set-Yandar auf einen Ramani einredete. Worat war zu weit entfernt, um etwas verstehen zu können. Wahrscheinlich war das gut so, es hätte ihn wohl nur geärgert.

Der Tochtersohn gab einen piepsenden Laut von sich und machte Set-Yandar auf den heraneilenden Wotok aufmerksam.

Es patschte leise, als sich der Fantan auf seinen Flussfüßen zumindest teilweise umdrehte – zusätzlich wanderten die Sehmulden in dem zylinderförmigen Leib. »Welche Freude, Sie zu sehen! Sie müssen sich allerdings nicht um mich sorgen, ich komme bestens zurecht.«

»Ich sorge mich nicht«, sagte Worat mit kalter Stimme. »Ich überprüfe Sie.«

»Aber, aber! Was glauben Sie, was ich hier tue, bei den freundlichen Ramani? Durchsuchen Sie mich gerne, ich habe keine Bombe eingeschmuggelt.« Ein blubberndes Lachen folgte. »Zweifellos haben Sie inzwischen festgestellt, dass auch in meiner NETER-KELP nichts ...«

»Das habe ich«, fiel Worat ihm ins Wort. Er hatte keinerlei Lust, sich weiteres Geplapper anzuhören. Ihm entging nicht, dass der Ramani, auf den Set-Yandar eingeredet hatte, die Gelegenheit nutzte und sich geradezu fluchtartig von der Säule entfernte, an der er bis zum Eintreffen des Fantan wohl gearbeitet hatte. »Kommen wir zur Sache.«

»Aber gern!« Set-Yandar bewegte sich schüttelnd. Mit einem Platschen landete sein kleines Abbild auf dem Boden, bildete zwei beinartige Fortsätze aus und ging einige wankende Schritte. »Meinem Tochtersohn gefällt es in diesem herrlichen Schiff ausnehmend gut! Nicht wahr?«

»Ja«, piepste der kleine Fantan.

»Er geht sogar schon einige Schritte. Er ist überzeugt, ein gutes Besun zu finden, dem Abkömmling des Kommandanten der NETER-KELP würdig.«

»Genug jetzt!«, herrschte Worat den Fantan an. »Ich erwarte, dass Sie bald zu einem Ende kommen! Wählen Sie sich Ihr Besun, besprechen Sie es mit mir und danach mit Pranav Ketar – und danach hoffe ich für Sie, dass Sie tatsächlich über Informationen verfügen, die all das hier rechtfertigen!«

»Dem Goldenen schienen meine Informationen wertvoll genug zu sein.«

»Bislang wissen wir nur, dass Sie behaupten, mehr über dieses brisante Thema zu wissen.«

Bei diesen Worten achtete Worat genau auf Set-Yandars Reaktion. Der Fantan blieb unbewegt – zumindest soweit Worat das beurteilen konnte.

»Wäre es nicht extrem dumm von mir, mich freiwillig dem Zorn des Wohltäters auszuliefern?«, fragte Set-Yandar.

Der Tochtersohn schlingerte derweil auf die Nachbarsäule zu. Dort arbeitete kein Ramani, das Holoterminal leuchtete unbeachtet.

»Noch einmal«, sagte Worat. »Ich fordere Sie auf, mit Ihrer Suche bald zu einem Ende zu kommen.«

»Ist das ein Ultimatum?«

Aus dem Augenwinkel beobachtete Worat, wie der Tochtersohn einige Pseudoarme wie Tentakel an die Säule klatschte und sich an ihr in die Höhe zog, auf das Holo zu. »Kein echtes Ultimatum. Betrachten Sie es eher als eine Art freundlichen Hinweis.« Er legte eine genau bemessene Pause ein. »Noch. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, könnte es ganz anders sein.«

»Dann danke ich Ihnen für diesen freundlichen Hinweis. Wir werden als Nächstes bei den Chi'quan vorbeisehen. So viel Zeit müssen Sie uns schon lassen.«

»Ich muss gar nichts«, zischelte Worat. Halb erwartete er, dass Set-Yandar ihm widersprach; doch das blieb aus. Vielleicht hätte der Wotok sonst die Kontrolle über sich verloren. Es war besser so. Er wandte sich ab und ging zurück in Richtung der geparkten Kristallscheibe.

»Auf Wiedersehen!«, rief der Fantan ihm nach.

Worat wandte sich nicht um. Erst als er auf die Kristallscheibe stieg, schaute er noch einmal in die Halle. Set-Yandar hob gerade seinen Tochtersohn vom Holoterminal weg und setzte ihn sich wieder auf den Zylinderleib.

Das war der Moment, in dem der Rufer unter den Schuppen an seinem Hals vibrierte. Der Goldene befahl ihn zu sich.

 

»Ich danke dir, dass du gekommen bist«, sagte Pranav Ketar, ohne dass nur ein winziger Funke Dankbarkeit in seinem Tonfall durchschimmerte.

»Selbstverständlich«, sagte Worat. Genau darum handelte es sich: um nicht mehr als eine Selbstverständlichkeit. Er wartete gespannt auf die nächsten Worte des Goldenen.

Der Wohltäter saß diesmal in einem Sessel, den Oberkörper absolut gerade aufgerichtet, die Arme auf den Seitenlehnen, die Hände auf den Knien. Dank der stark leuchtenden Haut waberte die Luft; der Sessel schien zu brennen. »Wir haben ein ernstes Thema zu besprechen.«

Eisige Kälte kroch durch Worats Leib. Er sehnte sich danach, mit einem Sprachbefehl die Wärmefunktion seines Anzugs zu aktivieren, aber er verzichtete darauf. Jedes Wort konnte zu viel sein. Also sah er nur stumm zu Ketar auf. Die Nickhäute schnappten zwei Mal zu, ehe der Goldene weitersprach.

»Es geht um Rico.« Der Goldene lehnte sich zurück; seine Haltung blieb so starr wie zuvor. In diesem Moment wirkte er selbst kaum wie ein echtes Lebewesen, sondern mehr wie ein Androide ... mehr als Rico selbst den Anschein erweckte. »Ich habe einen Plan. Er ändert unser bisheriges Vorgehen.«

»Wann und wie immer ich helfen kann, ich stehe bereit«, sagte Worat.

»Ehe ich dir diesen Plan erklären kann, musst du wissen, woran die Orgh für mich arbeiten.«

Sie versuchen, den Weltenspalter wiederherzustellen, hätte der Wotok fast gesagt, bis ihm klar wurde, dass Ketar von der anderen Aufgabe sprach – von dem Geheimnis, das der Goldene hütete. Also schwieg er und wartete ab.

Ketar schloss die Augen, als wolle er die ganze Welt aussperren. »Es gibt einige Wesen an Bord der WELTENSAAT«, sagte er, »von denen niemand etwas weiß. Die Orgh kümmern sich um sie.«

»Wesen? Was meinen Sie damit?«

Pranav Ketar sagte es ihm, und Worat hatte das Gefühl, ihm werde der Boden unter den Füßen weggezogen.


... T minus 4 ...

Planänderungen (2)

 

Gucky hielt noch immer John Marshalls Schulter, als er mit dem Mutanten in dem ihm nur allzu bekannten rötlichen Wallen materialisierte. Es hatte geklappt. Sie beide hatten die WELTENSAAT heil verlassen, schwebten nun in Lee Va Tiis Leib im freien All.

»Ich ziehe mich aus dem Schiff zurück«, kündigte der Lazan an. Gucky spürte keinerlei Bewegung, sah aber, dass sie sich relativ zum gigantischen Rund der WELTENSAAT bewegten und langsam Abstand gewannen. Bald ragte die obere Hälfte der Scheibe des Weltenspalters über den gigantischen Ring, dann kippte das Universum, und sie flogen zur kristallen leuchtenden Unterseite des Raumers.

Neben dem Mausbiber atmete John Marshall schwer. Ein Schweißtropfen rann ihm über die Nasenwurzel ins Auge. Marshall wischte ihn weg.

Es erleichterte Gucky, diese offenbar bewusste Bewegung zu sehen. Er hoffte, dass sich Johns Zustand besserte. Und dass sie endlich zurück zur NETER-KELP konnten. Die anderen, vor allem Sue, würden John helfen können.

»Da haben wir's, John«, sagte der Mausbiber. »Ich rette dich, und dann sitzen wir fest.«

»Danke.« Das Wort war kaum mehr als ein Keuchen; so undeutlich, dass sich Gucky fragte, ob er sich verhört hatte.

»Was ist passiert, John? Wie bist du in die WELTENSAAT gekommen?«

»Lies ... Gedanken.« Wie es aussah, konnte Marshall nur mit äußerster Mühe die Augen offen halten.

»Klar«, meinte Gucky. »Nicht, dass mir diese Idee nicht auch gekommen wäre.« Er hatte sich lediglich aus Gründen der Pietät zurückgehalten, um nicht ungefragt in der Privatsphäre seines Freundes herumzuschnüffeln.

Nach Marshalls Aufforderung hielt ihn allerdings nichts mehr zurück. Er wandte seine telepathische Kraft an und ...

... und schaute auf ein chaotisches Etwas aus Gedanken und Erinnerungen, die sich überlappten und sich ihm teilweise verweigerten. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich widersprachen.

Gucky erlebte in Marshalls Gedanken Bilder mit, die so nicht real sein konnten. Bilder, die sich ineinanderschoben. Sätze, die mit derart unsinnigen Bedeutungen unterlegt waren, dass sie sich selbst widersprachen.

Unsinnig? Nein! Der Mausbiber verstand auf einmal, was er da mit- oder wiedererlebte. Das waren Ereignisse und Erinnerungen aus verschiedenen Universen! Diese Arkoniden und Fantan, diese Wotok und ... was auch immer – sie existierten gleichzeitig und nebeneinander, in verschiedenen Realitäten, in unterschiedlichen Universen.

Gucky blickte telepathisch in so unfassbar fremde Räume, dass er begriff, was mit John Marshall geschehen war. Sein Geist hatte andersartige Realitäten erfahren müssen, die ihn überforderten. Es war ein Wunder, dachte Gucky, dass Johns Bewusstsein nicht einfach kapituliert hatte. Dass er überhaupt noch denken konnte. Dass er nicht irgendwo zwischen den Universen verweht war.

Der Mausbiber zitterte.

Verweht?

Genau das drohte nun auch ihm, und das nur, weil er gleichsam wie durch einen Spiegel miterlebte, was Marshall widerfahren war.

Mit einem Aufschrei zog sich Gucky zurück oder wollte es zumindest. Die Erinnerungen waren klebrig, hingen an seinen telepathischen Sinnen, übten eine dunkle, bizarre Faszination aus. Die Faszination des Todes. Komm, lockten sie, komm und verlier dich in uns!

»Nein!« Der Ilt schlug um sich, wischte mit den Händen vor dem Kopf, als könne er so die unsichtbaren Fäden zerschlagen, die ihn in Marshalls Erinnerungen festhielten.

Aber er wollte nicht.

Er wollte frei sein.

Ein letztes Bild: Ein Boden aus rotem Metall, nein, nicht rot, sondern voller Blut, durch das Füße wateten, in das ein Echsenwesen aufschlug, das eine Waffe in der Hand hielt, und John Marshalls Hände, die ...

»Nein!«

Endlich war Gucky frei. Die Bilder zerstoben. Der Mausbiber zitterte.

»Hast du gesehen, was passiert ist?«, fragte Marshall.

»Ja und nein. Ich ... ich verstehe es nicht.«

»Geht mir genauso. Ich war weit weg, Gucky. Zu weit. Aber ich erhole mich.«

Genau danach sehnte sich der Mausbiber ebenfalls. Aber die Zeit dafür blieb ihm nicht vergönnt. Er hörte eine telepathische Stimme, und es war nicht die von Lee Va Tii, obwohl sie ähnlich klang.

»Ich habe gute Nachrichten für euch«, sagte der Lazan Ruu Te Kaa. »Die Wotok haben die NETER-KELP verlassen. Ihr könnt zurückkehren. Dort spreche ich mit euch und den anderen. Ich habe einen Plan.«

 

»Schöne Helden sind wir«, flüsterte Sue Mirafiore. Sie war so nahe an Sids Ohr, dass sicher niemand sonst sie hören konnte. Er spürte, wie ihr Atem über seine Wange strich. Sid grinste, beugte sich zu ihr und meinte ebenso leise: »Bessere gibt's nicht.«

Dabei war ihm absolut klar, worauf Sue anspielte. Sie sahen nicht unbedingt aus wie eine kraftvolle Heldentruppe, wie sie sich wieder im Hangar der NETER-KELP versammelten; wie sie zuvor nach dem Abzug der Wotok aus ihren Verstecken gekommen waren. Gucky war bald danach zu ihnen gestoßen, im Schlepptau einen völlig erschöpften John Marshall.

Wenn es eine Art Anführer unter ihnen gab, war es Marshall; doch gerade er bot einen eher zerschlagenen als Mut machenden Anblick. Er kam nur langsam wieder zu Kräften oder zu klarem Verstand. Immerhin erholte er sich überhaupt, das war besser als nichts. Als er mit Gucky und Lee Va Tii in der NETER-KELP angekommen war, hatte er ausgesehen wie eine lebende Leiche aus einem dieser alten Horrorfilme.

Gucky überspielte mit allzu coolen Sprüchen und aufgesetzter Lockerheit noch immer seine entsetzlichen Erinnerungen.

Über Betty schob sich das inzwischen wohlbekannte Lazanleuchten aus der Decke und sackte langsam nach unten. Diesmal kam nicht nur Lee Va Tii, sondern wie von Gucky angekündigt noch ein zweites Energiewesen, ein gewisser Ruu Te Kaa, falls Sid sich korrekt an den Namen erinnerte. Die Lazan benannten sich nicht gerade eingängig, aber immer noch simpel im Vergleich dazu, wie sich der Kommandant der WELTENSAAT, dieser dürre Vierarmige, vorgestellt hatte.

»Ich spreche noch nicht im Namen aller Lazan«, sagte Ruu Te Kaa, »aber ich habe mich entschieden, euch beizustehen. Ich glaube Lee Va Tii, und ich habe beobachtet, wie der Ilt namens Gucky das Leben eines anderen gerettet hat.«

»Sagte ich es euch nicht?«, fragte Lee Va Tii. »Die Ilts sind keine bösen Wesen. Nicht aus sich heraus, ganz egal, was ...« Der Gedanke stockte, ehe Sid ihn zur Gänze erfassen konnte; den anderen ging es wohl ebenso.

»Ganz egal, was ... was?«, fragte Gucky.

»Es spielt keine Rolle«, sagte Lee Va Tii.

»Oh doch!« Der Mausbiber stemmte entrüstet die Fäuste in die Seite und klopfte mit dem Schwanz einen Stakkato-Rhythmus auf den Boden.

»Nicht jetzt«, stimmte Ruu Te Kaa seinem Artgenossen zu. »Lasst mich weiter berichten. Die meisten Lazan sind zu träge, um sich einzumischen oder auch nur eine Entscheidung zu fällen. Sie sind zufrieden mit ihrem Dasein – warum sollten sie also ein Risiko eingehen?«

»Eine sehr kurzsichtige Einstellung«, sagte Sid.

»Deshalb teile ich sie nicht«, antwortete der Lazan. »Ich bin gekommen, um den Vorwürfen nachzugehen, die Lee Va Tii erhoben hat. Wenn das bedeutet, dass wir Pranav Ketar verdächtigen und gegen ihn vorgehen, dann ist das zwar ungeheuerlich, aber kein Grund zu zögern. Wenn der Goldene für die Taten verantwortlich ist, die Lee Va Tii ihm vorwirft, besteht die Gefahr, dass er irgendwann die Lazan ebenso opfern wird, wie er in der Vergangenheit die Santor geopfert hat. Außerdem ist da noch etwas anderes.«

Ruu Te Kaa schwieg, als warte er darauf, dass jemand eine Frage stellte. Doch weder Sid noch Sue, weder John noch Gucky oder Betty taten ihm den Gefallen. Alle warteten ab.

Das rote Wallen wurde intensiver, während sich Ruu Te Kaa ein wenig tiefer in den Hangar schob. »Pranav Ketar hütet sorgsam ein Geheimnis, von dem nicht einmal die Lazan etwas wissen. Er hat vor einer Zeitspanne, die ihr zwei Jahre nennt, die Orgh an Bord der WELTENSAAT geholt. Angeblich sollen sie den Weltenspalter nach den ursprünglichen, von den Orgh bewahrten Aufzeichnungen neu erbauen, aber das ist nicht alles. Im Licht der Vorwürfe gegen den Goldenen ist es unablässig, dass wir dieses Geheimnis lüften.«

»Darum haben wir uns an euch gewandt«, sagte Gucky. »Weil wir Unterstützung an Bord der WELTENSAAT brauchen!«

»Die Lazan sind nicht genug«, tönten Ruu Te Kaas Gedanken. »Es gibt eine zweite Gruppe, bei denen wir Hilfe finden werden. Die Soldaten der WELTENSAAT. Die echsenartigen Wotok.«

Sid hörte ein Ächzen und glaubte zuerst, dass nur John Marshall es ausgestoßen hätte, doch der Laut stammte von ihm und Gucky gemeinsam. Die beiden zeigten synchron entsetzte Mienen.

»Die Wotok haben die NETER-KELP durchsucht, und wenn sie uns gefunden hätten, wären wir tot!«, ereiferte sich Marshall. »Ich bin vor ihnen durch viele Universen geflohen und habe nur überlebt, weil ich einen von ihnen getötet habe.«

»Glaubt mir, das war kein Spaziergang«, sagte Gucky, und diesmal machte er sich nicht die Mühe, seine betont lustig-selbstsichere Maske anzulegen.

»Die Wotok dienen Pranav Ketar«, sagte Ruu Te Kaa. »Aber sie sind in der Lage, eigenständig zu denken. Und vor allem mögen sie die Orgh nicht. Was immer wir tun, um Ketars Geheimnis zu lüften, wir werden gegen die Orgh vorgehen müssen, die es hüten. Das macht die Wotok zu möglichen Verbündeten.«

»Und wenn es nicht klappt?«, fragte Sid geradeheraus. »Wenn sie sich gegen uns wenden und wir uns damit selbst verraten?«

»Dann müssen wir wohl improvisieren.« John Marshalls Gesicht bekam mehr Farbe als je seit seiner Rückkehr. »Was sagst du, Lee Va Tii?«

»Ich kenne die Ordnung an Bord der WELTENSAAT seit einer Ewigkeit nicht mehr«, meinte das Energiewesen. »Aber ich vertraue Ruu Te Kaa, denn ihn kenne ich von damals, und er hat seine Entscheidungen stets mit Bedacht gefällt.«

»Gut!« Gucky machte eine umfassende Handbewegung, als wolle er die NETER-KELP und gleich noch die gesamte WELTENSAAT einschließen. »An wen von diesen Soldatenjungs wenden wir uns?«

»Keinen Jungen«, stellte Ruu Te Kaa fest. »Der oberste Wotok ist weiblich. Die Schwertmutter. Ihr Name ist Bereka.«

»Gehen wir zu ihr!«, forderte Gucky. »Bringt ihr uns hin?«

»Wenn sie als Erstes einen Ilt sieht«, meinte Lee Va Tii, »wird sie das nicht gerade milde stimmen. Du bist nicht der geeignete Verhandlungspartner.«

»Sondern?«, fragte Sid.

»Ich werde selbst mit der Schwertmutter sprechen«, sagte Ruu Te Kaa. »Ich versuche sie zu überzeugen, mit mir zu euch zu kommen.«

»Wieso sollte sie darauf eingehen?«, fragte Marshall.

»Die Orgh bedrohen die Stellung der Wotok an Bord der WELTENSAAT. Wenn die Insektoiden ein Geheimnis hüten, kann sie das letztlich zu Fall bringen. Die Wotok allein können die Orgh nicht angreifen – aber ihr Mutanten habt besondere Fähigkeiten. Gemeinsam könnt ihr es schaffen. Die Schwertmutter ist klug. Es wird sie reizen.«

»Na bestens«, meinte Gucky. »Und wie ich das sehe, muss ich mich verstecken, falls sie tatsächlich zur NETER-KELP kommt.«

Sid schlug dem Mausbiber kumpelhaft auf die kleinen Schultern. »Das passiert den Besten von uns ...«

 

»Das passiert den Besten von uns«, murmelte Gucky in einem winzigen Abstellraum neben dem Hangar vor sich hin. »Der hat gut reden, der Sid.«

Ruu Te Kaa hatte die Schwertmutter nicht nur überzeugen können, ihn zu begleiten, es war auch sehr schnell gegangen. Darum hatte sich Gucky zurückgezogen. Immerhin musste er nicht durch irgendeine Spalte lugen und seine Ohren spitzen, sondern konnte das Geschehen draußen auf einem kleinen Holo mitverfolgen, das Bilder und Geräusche zu ihm übertrug.

Die Schwertmutter der Wotok sah auf den ersten Blick alles andere als vertrauenerweckend aus, doch Gucky beging schon lange nicht mehr den Fehler, andere Wesen nach ihrem Äußeren zu beurteilen. Dennoch weckte eine große Echse, die auf allen vieren gehen oder sich in nahezu aufrechte Haltung stemmen konnte, eher bedrohlich. Ganz zu schweigen von dem kräftigen Gebiss und den scharfen Zähnen. Die Eigenart des Züngelns war Gucky ebenfalls nicht geheuer, weil es ihn zu sehr an die Giftschlangen erinnerte, die auf Tramp wie eine Plage gewesen waren.

Bald vergaß er derlei Äußerlichkeiten und lauschte gebannt dem Gespräch, das seine Freunde mit Bereka führten.

Ruu Te Kaa und Lee Va Tii ragten mit Teilen ihrer energetischen Körper aus dem Boden; rundum gruppierten sich John Marshall, Sue Mirafiore, Sid González, Betty Toufry und die Wotok-Schwertmutter Bereka. Sie hielt momentan alle Beine auf dem Boden, hätte einem stehenden Menschen deshalb nicht einmal bis an die Hüfte gereicht – ja, sie wäre sogar kleiner als Gucky gewesen. Deshalb hatten sich alle Mutanten auf den Boden gesetzt.

Ruu Te Kaa betonte, dass er Bereka alle wichtige Fakten erklärt hatte; das hieß im Klartext nichts anderes, als dass er Gucky dabei nicht erwähnt hatte. Doch die Schwertmutter wusste darum, dass die vier Menschen über Mutantengaben verfügten.

»Ich weiß außerdem«, sagte Bereka, »dass ihr der Meinung seid, dass der Goldene ein Geheimnis hütet.«

Gucky entging nicht, dass sie einen geringschätzigen Tonfall wählte – zumindest wirkte es in der Übertragung durch den Translator so. Schon dass sie die ihr fremden Menschen vertraulich ansprach, drückte diese Herablassung aus. Ihre Stimme klang rau und reibend, als hätten ihre trockenen Schuppen sie abgeschmirgelt.

»Ich bin mir sicher«, sagte Ruu Te Kaa, »dass es sich so verhält.«

Bereka schaute nacheinander die Mutanten an, züngelte dabei. »Ich ebenfalls.«

Diese Worte waren allerdings eine Überraschung. Sid gab einen leisen Pfiff von sich.

»Wenn ich das nicht schon vorher gewusst hätte«, fuhr die Schwertmutter fort, »wäre ich niemals auf deine Bitte eingegangen, dich zu begleiten, Ruu Te Kaa. Aber ich wusste eben, dass der Goldene etwas verbirgt. Dass die Orgh für ihn an einem Geheimprojekt arbeiten.«

»Woher?«, fragte Sue. »Woher haben Sie davon gewusst, Bereka?« Sie wählte die höfliche Anredeform.

»Das tut nichts zur Sache.« Wieder ein schnelles, kaum sichtbares Züngeln, als wolle sie die Atmosphäre schmecken. »Nur dass ich es weiß, ist wichtig. Darum glaube ich euch.«

»Wenn sich die Wotok unter Ihrer Führung mit uns verbünden«, sagte Marshall, »haben wir gemeinsam eine Chance, das Geheimnis zu lüften. Unsere Gaben vereint mit Ihrem Wissen und Ihrer Schlagkraft können ...«

Bereka fiel ihm ins Wort. »Die Orgh leben in einem Teil des Abschnitts der WELTENSAAT, den der Goldene selbst als seinen sehr großzügig bemessenen Wohnbereich nutzt. Das heißt, sie werden dort an dem arbeiten, was immer Pranav Ketar verbirgt. Wir müssten also in den Wohnbereich des Wohltäters vordringen. Ein heikles Unterfangen.«

»Das gelingen kann!«, sagte Sid impulsiv. »Vom Goldenen selbst halten wir uns fern. Zumindest jetzt noch.«

Bereka gab ein amüsiert klingendes Zischen von sich. »Falls ihr vorhabt, später zu Pranav Ketar persönlich vorzudringen, seid gewarnt. Ich halte es für unmöglich.«

Das werden wir noch sehen, dachte Gucky in seinem Versteck. Eine hübsche Teleportation war schon für so manche Überraschung gut.

Zugleich kam es ihm so vor, als hätten sie die Schwertmutter fast schon als Verbündete gewonnen. Sie schien einer Zusammenarbeit absolut nicht abgeneigt zu sein. Offenbar hatte Ruu Te Kaa den richtigen Riecher bewiesen. Und das, dachte Gucky grinsend, ohne eine Nase zu haben.

»Es gibt noch ein weiteres Problem«, erklärte die Schwertmutter. »Die WELTENSAAT hat hohen Besuch erhalten. Ein Bote der Herren des Ringens befindet sich an Bord. Ein Androide namens Rico. Er hat die Gestalt eines Arkoniden angenommen.«

»Rico?« Das war Betty Toufry.

»Ihr kennt ihn?«

»Wir haben von ihm gehört«, antwortete sie ausweichend.

John Marshall sprang ein, lenkte vom Thema ab. »Wir haben einen Plan. Wir wollen den angedockten Weltenspalter zu unserem Vorteil ausnutzen. Set-Yandar darf sich mit der Genehmigung des Goldenen relativ frei in der WELTENSAAT bewegen. Wie er uns selbst mitgeteilt hat, ist das Gebiet um die Andockschleuse des Weltenspalters davon ausgenommen. Set-Yandar soll darum genau dorthin gehen – und einige Fantan seiner Besatzung mitnehmen. Diese dürften die NETER-KELP eigentlich gar nicht verlassen. Das dürfte für ausreichende Verwirrung und Aufregung sorgen, die die Orgh aus ihrem Wohnbereich zum Weltenspalter treiben dürfte. Die Orgh werden den Weltenspalter schützen, vor allem, wenn die Wotok diese Aufgabe nicht so schnell übernehmen, wie es den Orgh lieb wäre.«

»Wie ich weiß«, sagte Bereka, »ist dieser Set-Yandar schon länger in der WELTENSAAT unterwegs. Wie wollt ihr es ihm mitteilen? Per Funk? Es würde abgehört werden, egal wie abgeschirmt und verschlüsselt ihr vorgeht.«

»Wir haben mit Set-Yandar vereinbart, dass er in regelmäßigen Abständen zumindest kurz zur NETER-KELP zurückkehrt. Er wird in einer Stunde hier sein. Dann können wir ihn instruieren.«

»Oh«, machte die Schwertmutter. »Das wusste ich nicht.«

»Woher sollten Sie es auch wissen?«, fragte Sue.

Das wiederum brachte Bereka zum Lachen – falls es ein Lachen war, was sie von sich gab. Gucky war sich in dieser Hinsicht nicht ganz sicher.

»Mein Kind«, sagte die Schwertmutter, »du glaubst gar nicht, was ich alles weiß. Ich bin die Schwertmutter. Gerüchte und Beobachtungen dringen schneller zu mir, als du dir vorstellen kannst. Von eurem Set-Yandar wusste ich schon lange.«

»Das überrascht mich nicht«, sagte John Marshall. »Sie sind eine kluge Frau, Bereka, und als solche haben Sie Vorkehrungen getroffen. Zurück zu unserem Plan. Wenn die Orgh großteils den Weltenspalter schützen, stoßen wir mithilfe unserer Mutantengaben in deren verlassenen Wohnbereich vor. Dort werden wir finden, was immer Pranav Ketar vor unser aller Augen verbergen will. Auch vor Ihren Augen, Bereka.«

Und ich, dachte Gucky in seinem Versteck, werde das Chaos ausnutzen, das spätestens dann losbricht, wenn Pranav Ketar darauf aufmerksam wird. Ich werde mir den Goldenen schnappen und ihn mit einer Teleportation entführen.

Wenn das gelang, konnten die Freunde mit der NETER-KELP fliehen. Theoretisch zumindest. Ob es sich praktisch umsetzen ließ, musste sich erst zeigen. Doch falls es klappte, war mit Lee Va Tii und Ruu Te Kaa abgesprochen, dass diese die Energieversorgung der WELTENSAAT sabotierten und damit die Waffensysteme des Schiffs lahmlegten und es außerdem an einer Verfolgung hinderten.

Der Mausbiber war sich darüber im Klaren, dass es äußerst heikel und gefährlich werden würde. Pranav Ketar war ein erfahrener Kämpfer, der über weitaus mehr Erfahrung verfügte als Gucky. Außerdem trug der Goldene einen Ring mit nur zum Teil bekannten Optionen. Durchaus möglich, dass dieses ganz spezielle Schmuckstück zum Beispiel Guckys Paragaben neutralisieren konnte ...

Für den Ilt gab es kein Zurück. Pranav Ketar hatte seinen Vater und all seine Iltfreunde getötet! Und nun kam Gucky ihm zum Greifen nah. Diese Chance würde er sich um keinen Preis der Welt und des ganzen Universums entgehen lassen!

Und sollte sich weisen, dass Gucky den Goldenen nicht entführen konnte ... in diesem Fall bestand immer noch die vage Hoffnung, dass es ihm wenigstens gelang, Pranav Ketar für seine Untaten bezahlen zu lassen, indem er ihn tötete.

Wenn Gucky es danach nicht schaffte, von der WELTENSAAT zu fliehen, war er durchaus bereit, mit seinem Leben dafür zu bezahlen. Das war es wert. Das war er all den getöteten Ilts schuldig.

Während Guckys Überlegungen hatten draußen alle geschwiegen.

Die Schwertmutter ergriff als Erste wieder das Wort. »Ich bin geneigt, euch zuzustimmen. Eines allerdings bereitet mir Probleme.«

»Sprechen Sie es aus, Bereka«, bat Marshall. »Ich danke Ihnen, dass Sie so offen sind. Wenn wir etwas tun können, um Ihre Zweifel auszuräumen, lassen Sie es uns wissen.«

»Offenheit ist ein gutes Stichwort«, sagte die Schwertmutter. »Ich glaube nämlich nicht, dass Sie zu mir vollkommen offen sind. Sie verbergen etwas vor mir.«

Gucky fühlte einen schmerzhaften Stich. Die Auffassungsgabe dieser Frau war messerscharf. Nun kam es darauf an – wie würde John Marshall reagieren? Ihr die Wahrheit sagen? Sich herausreden? Oder offen lügen?

Der Parallelwanderer stand auf, machte zwei Schritte, bis er direkt vor Bereka wieder in die Hocke ging. Er senkte den Kopf zu ihr. »Sie haben recht, und ich bitte Sie um Entschuldigung. Wir haben etwas vor Ihnen verborgen. Aber nicht, um Ihnen zu schaden, das versichere ich Ihnen.«

»Dann erwarte ich jetzt die Wahrheit. Ich weiß nicht, wie ihr es beurteilt, aber wir Wotok sind davon überzeugt, dass nur die Wahrheit Freiheit schafft. Sie ist der bedingungslose Grundpfeiler des Lebens.«

John Marshall nickte. »Wir Menschen sehen es ebenso. Zumindest viele von uns. Ich kann leider nicht für alle sprechen.«

»Lass deinen Worten nun Taten folgen«, verlangte die Schwertmutter.

»Gucky!«, rief Marshall. »Komm zu uns!«

Der Mausbiber atmete tief durch, öffnete die Tür seines Verstecks und trat in die Halle.

Bereka wandte den Blick zu ihm.

Gucky war klar, dass sie ihn als Ilt erkannte, und er erwartete, dass sie auf seinen Anblick genauso erschrocken oder gar entsetzt reagierte wie die Lazan. Doch die Schwertmutter schreckte nicht zurück.

Für einen Moment kauerte sich ihr Körper ein wenig enger an den Boden, dann streckte sie sich in eine aufrechte Haltung. »Ein Ilt. Ich gebe zu, ich bin erschüttert. Aber ich danke dir ... ich danke Ihnen allen für Ihr Vertrauen. Nun weiß ich, dass ich auch Ihnen vertrauen kann. Als Schwertmutter aller Wotok stimme ich Ihrer Bitte um ein Bündnis zu, um Pranav Ketars Geheimnis zu lüften.«


... T minus 3 ...

In Stellung gehen

 

Worat kam es immer noch vor, als schwanke die ganze WELTENSAAT.

»Du hast richtig gehört«, sagte Pranav Ketar. Der Wotok schaute zu ihm auf. Der Goldene schwebte vor dem Sternenhimmel, als bildete er dessen Zentrum; mehr als eine Sonne, der Mittelpunkt einer ganzen Galaxis. »An Bord meines Schiffes«, fuhr der Wohltäter fort, »befinden sich Ilts.«

Noch immer versuchte Worat, die Konsequenz dieser Worte zu begreifen.

»Genauer gesagt, eine ganze Kolonie von Ilts.«

»Ilts? Aber diese Kreaturen ... sie sind ...«

»Zweifelst du etwa an meinen Worten?«, fragte der Goldene mit einer Stimme, die schärfer war als jede Klinge. »Zerstöre nicht den guten Eindruck, den ich von dir gewonnen habe, du Narr!«

»Wie könnte ich zweifeln? Es ist nur – Ilts? Das ist ... ich hätte es nicht für möglich gehalten. Wenn die Herren der Allianz davon erfahren ... die Paragaben der Ilts sind ...« Worat ärgerte sich über sein eigenes Gestammel, das seine Fassungslosigkeit nur allzu deutlich demonstrierte. Reiß dich zusammen! »Sie fürchten also, dass Rico dieses Geheimnis entdeckt. Dass er die Ilts findet.«

»Das fürchtete ich bis vor Kurzem, ja.« Der Goldene schwebte in seiner sitzenden Haltung in die Höhe, reckte sich in der Luft, bis er aufrecht über Worat hing. Er streckte die Finger; der Ring an der rechten Hand blitzte im Licht, das die projizierten Sterne abstrahlten. »Und das war mein Fehler. Rico soll die Ilts entdecken, und du wirst dafür sorgen.«

»Sie wollen das Geheimnis offenbaren?«, fragte Worat. Dieses Gespräch wurde zunehmend unwirklicher. Vielleicht war er verletzt worden, und sein Körper kühlte aus. Das würde es erklären. Sein Gehirn zitterte im Kältewahn. Er phantasierte.

»Nur Rico soll es erfahren. Stell es dir nur vor. Der Androide findet die Ilts. Was wird er tun?«

»Sie angreifen. Die Ilts töten. Sie ausrotten.« Worat stieß diese Aufzählung ohne jedes Zögern aus. Er zweifelte nicht im Geringsten daran. »Wie es sein muss! Kein Ilt darf leben.«

Der Goldene lächelte, fast sanft, aber unter dem Blick eiskalter Augen. »Du plapperst das nach, von dem andere behaupten, dass es richtig sei. Das enttäuscht mich, Worat.«

Worats Gedanken überschlugen sich. Das Ringen wurde von vielen Parteien über Epochen und unvorstellbar weite Räume ausgefochten. Doch in einem Punkt bestand zwischen allen Gegnern Konsens: Die Ilts hatten kein Lebensrecht. Ihre Paragaben stellten eine Gefahr für die anderen Intelligenzen des Universums dar. Sie durften nicht existieren.

Das Geheimnis des Goldenen lag nun genau darin, dass er eine Kolonie Ilts an Bord der WELTENSAAT versteckte und von den Orgh beaufsichtigen ließ. Nein – nicht nur beaufsichtigen. Es steckte mehr dahinter. Worat hatte das Gespräch des Goldenen mit dem Orgh namens Matrim-21 verfolgt; wie Pranav Ketar den Orgh unter Druck gesetzt hatte, damit endlich Erfolge sichtbar wurden. Das konnte nur bedeuten, dass die Orgh mit den Ilts experimentierten. Dass sie mehr über die Paragaben dieser Kreaturen herausfinden, ihre Kräfte noch verstärken wollten.

»Sie haben recht, Goldener«, sagte der Wotok endlich. »Ich entschuldige mich für meine unbedarften und dummen Worte.«

»So? Also noch einmal: Was wird passieren, wenn Rico die Ilts findet?«

»Der Androide wird sie angreifen«, wiederholte der Wotok seine vorherige Einschätzung, durchdachte die Schlussfolgerung daraus allerdings genauer. »Er wird versuchen, sie zu töten. Die Frage ist nur, ob es ihm gelingt.«

»Na also«, sagte Ketar zufrieden.

»Die Ilts sind mächtig. Sie werden sich wehren, und mit ihren Paragaben kann es ihnen gelingen, Rico zu vernichten.«

»Habe ich mich in dir also doch nicht getäuscht. Du bist in der Lage zu verstehen. Das wird das Ende des Androiden.«

»Erst recht, wenn es jemanden gibt, der nachhilft«, sagte Worat. »Deshalb soll ich dafür sorgen, dass Rico die Ilts findet. Der Androide wird mir vertrauen.«

»Rico vertraut niemandem«, stellte Ketar klar.

»Aber er wird zulassen, dass ich an seiner Seite bin, wenn er die Ilts entdeckt. Weil ich ihn dorthin geführt habe. Und wenn die Ilts ihn attackieren, werde ich sie unterstützen und Rico ebenfalls angreifen.«

»Du und einige von dir ausgewählte Wotok, die vor Ort in Verstecken auf eure Ankunft warten. Aber du musst schlau sein, Worat. Rico hat nur Verachtung für dich übrig. Er sieht in dir meinen Untergebenen. Meinen Sklaven. Du hast selbst erlebt, wie er mit dir umgegangen ist, als er hier war.«

»Das kann ich ausnutzen. Wenn er in mir nur Ihren Sklaven sieht, wird er nicht damit rechnen, dass ein niederes Wesen wie ich Teil einer Intrige sein könnte. Er wird im Gegenteil glauben, dass ich Sie verrate, indem ich ihm von Ihrem Geheimnis berichte. Seine eigene Arroganz wird ihm zum Verhängnis werden.«

Der Goldene lachte, und es klang, als käme es aus tiefstem Herzen. »Das ist gut, Worat, sehr gut sogar! Die eigene Arroganz soll Rico zu Fall bringen, und du wirst das Werkzeug sein, das den tödlichen Schlag ausführt ...«

 

Gucky fühlte sich von Bereka mehrfach genau gemustert. Offenbar war sie von ihm fasziniert und in einer tiefen Ebene ihres Bewusstseins trotz ihrer Offenheit auf dunkle Weise erschrocken und erschüttert.

Die Schwertmutter wollte in die WELTENSAAT zurückkehren. Gucky und seine Freunde begleiteten sie zur Andockschleuse. Sie versicherte, so bald wie möglich einen Trupp loyaler Wotok zu schicken, der den Mutanten Deckung und Schutz geben würde, wenn sie in die WELTENSAAT vordrangen.

Bereka versicherte ferner, auf dem Rückweg ebenso wenig entdeckt zu werden wie beim Wechsel in die NETER-KELP. »Ich bin schließlich die Schwertmutter«, brachte sie ein Argument vor, das sie offenbar in vielen Situationen nutzte.

Sie versprach, einige Vorbereitungen zu treffen, sobald sie ihr Habitat wieder erreichte. »Vor allem für einen meiner Nachkömmlinge kann ich allerdings nicht garantieren. Worat ist meiner Meinung nach dem Goldenen geradezu verfallen. Leider hat er eine hohe Position inne, und viele könnten auch auf ihn hören. Wenn er von den Ilts erfährt, wird er vielleicht kein Einsehen haben, sondern sie mit fanatischem Hass ausrotten wollen.«

Das waren nicht gerade schöne Abschiedsworte, doch es blieben die letzten, die sie sprach, ehe sie die NETER-KELP verließ.

Gucky und die anderen standen noch in der Nähe der Andockschleuse, als Set-Yandar zurückkehrte. Sid übernahm es, den Fantan mit möglichst knappen Worten über ihren Plan ins Bild zu setzen.

»Gut«, sagte Set-Yandar. Der Tochtersohn hing tiefer an dem Zylinderleib als sonst, wenn Gucky sich nicht täuschte. »Es ist richtig, dass wir bald losschlagen. Ich fürchte nämlich, dass ich Pranav Ketar und vor allem seinen Wotokdiener nicht mehr lange hinhalten kann.«

»Die Wotok«, sagte Gucky. »Ja, die sind ein Thema für sich. Es gibt da einiges zu berichten.«

In den nächsten Minuten erfuhr Kommandant Set-Yandar genauer, welches Bündnis sich dank Ruu Te Kaas Eingreifen ergeben hatte.

»Das heißt aber nicht«, beendete John Marshall den Bericht, »dass alle Wotok bereits auf unserer Seite stehen. Früher oder später werden sie hoffentlich alle den Befehlen ihrer Schwertmutter gehorchen – aber noch ist das Bündnis nur wenigen bekannt. Wenn überhaupt.«

Zu Guckys Erleichterung ließ sich Set-Yandar dadurch nicht beirren. Der Fantan stimmte dem Plan zu, die Orgh herauszufordern und aus ihrem Wohnbereich zu locken, indem er sich dem angedockten Weltenspalter näherte. »Mein Tochtersohn wird dabei sein, und ich kenne einige Fantan aus meiner Besatzung, die so sehr darauf brennen, die WELTENSAAT kennenzulernen, dass sie das Risiko eingehen werden, mich zu begleiten.«

»Davon abgesehen«, meinte Betty Toufry trocken, »dass Sie der Kommandant sind. Sie könnten es Ihrer Besatzung einfach befehlen.«

»Freiwillige«, sagte Set-Yandar, »werden sehr viel zuverlässiger sein als irgendwelche Befehlsempfänger.«

Dem konnten weder Gucky noch seine Freunde widersprechen.

Wenige Minuten später verließen Set-Yandar, dessen Tochtersohn und ein Dutzend weitere Fantan die NETER-KELP. Sie verfolgten zwei Ziele. Besun zu sammeln war dabei das unwichtigere. Ihre eigentliche Aufgabe teilten sie sich mit vier menschlichen Mutanten und einem Ilt: Sie wollten dem Goldenen sein Geheimnis entreißen und ihn damit zu Fall bringen.

Während die Fantan unerschrocken den Weg in Richtung Weltenspalter einschlugen, machten sich Gucky, John Marshall, Betty Toufry, Sid und Sue ebenfalls auf den Weg. Die beiden Lazan Lee Va Tii und Ruu Te Kaa isolierten und verbargen sie in ihren energetischen Leibern. Im Gegensatz zu den Fantan lag ihr Ziel im Herzen der WELTENSAAT – im ausgedehnten Wohnbereich der Orgh, wo sich aller Wahrscheinlichkeit nach Ketars Geheimnis verbarg.

Gucky war Teil dieser Prozession, aber bald würde er seinen eigenen Weg einschlagen, um Ketar zu entführen. Oder um den Goldenen notfalls zu töten und dabei wahrscheinlich sein eigenes Leben zu lassen.


... T minus 2 ...

Angriff

 

Wenn Worat darüber nachdachte, wie sprunghaft sich die Dinge in den letzten Minuten entwickelt hatten, überlief ihn ein Schauer. Ilts an Bord der WELTENSAAT! Pranav Ketar versteckte sie, ließ sie von den Orgh erforschen ... und Worat war das auserwählte Werkzeug, mit dessen Hilfe der Goldene die Ilts nutzen wollte, um Rico zu vernichten. Der Androide würde letztlich durch Worats Hand fallen.

Eine Aufgabe, die aller Ehre wert war.

Der Wotok bestieg die Kristallscheibe, auf der er vorhin zum Goldenen gereist war. Es schien ihm, als läge es eine halbe Ewigkeit zurück.

Ketar hatte die Schiffspositronik angewiesen, Worat umfangreiche Privilegien einzuräumen. Als er deshalb den Befehl aussprach, Rico ausfindig zu machen, baute sich sofort ein kleines Holo vor ihm auf, das den Androiden zeigte. Demnach hatte Rico sein eigenes Schiff im Hangar der WELTENSAAT längst verlassen, obwohl er sich dort angeblich so viel wohler fühlte, weil es ihm angemessener sei.

Worat dachte an das Gespräch, das Pranav Ketar mit Rico geführt hatte und dessen Zeuge er gewesen war. In der Rückschau war ihm die nahezu unendliche Arroganz des Androiden viel deutlicher. Aber nicht mehr lange, und Rico würde aufhören zu existieren. Welche Freude würde es sein, den Kunstleib des Androiden zu zerschlagen. Die Krönung seiner Laufbahn als Krieger und Soldat. Vielleicht war es ihm danach vergönnt, ein ruhiges Leben zu führen, den Ort des Friedens für sich im Universum zu finden.

Ob die biologischen Anteile des Androiden wohl bluten würden? Würde Rico echten Schmerz empfinden? Seinen Tod – oder sein Erlöschen – bedauern? Oder war er letztlich doch nicht mehr als eine Maschine, die den Herren diente? Konnte ein Androide wie Rico echte Gefühle empfinden, oder simulierte er sie nur?

Das waren Fragen, mit denen sich Worat nie zuvor beschäftigt hatte. Wieso auch? Es hatte nie einen Anlass dafür gegeben. Doch als er sich nun damit beschäftigte, kam ihm plötzlich eine andere Überlegung. Die ganze Zeit über hatte er Set-Yandar verachtet, weil er nur ein Fantan war ... aber war Rico nicht noch viel weniger wert? Immerhin war Set-Yandar ein echtes Lebewesen. Vielleicht, dachte Worat, war dieser Gedanke frevlerisch. Womöglich konnte ihn nur jemand entwickeln, dessen Weltsicht ohnehin völlig in Scherben zerbrochen war und der gelernt hatte, umzudenken.

Er steuerte die Kristallscheibe weiter. Sie glitt in einen Antigravschacht, rauschte in die Höhe. Der Angabe im Holo zufolge würde Worat sein Ziel in voraussichtlich 3,11 Minuten erreichen. Dann kam es darauf an, Rico zu überzeugen. Worat musste ein perfektes Schauspiel hinlegen. An den richtigen Worten feilte er noch.

Rico hielt sich in einer Maschinenhalle auf. Was immer er dort vorhatte, das Holo zeigte nun ein Echtbild des Androiden. Er stand vor einem gewaltigen Aggregateblock und schien die schmucklose, glatte, metallische Oberfläche genau zu mustern, als würde er nach irgendeiner Unebenheit suchen.

Ob Ricos Blick diese Oberfläche wohl durchdrang? Was sah ein Androide wie er? Mehr als ein Wotok? Bediente er sich irgendwelcher Orterstrahlen?

Worat fiel auf, dass eine neue Reihe von Fragen in ihm entstand. Rico war ein rätselhaftes Wesen, über das er so gut wie nichts wusste. Aber das musste er auch nicht. Aktuell zählte nur eines: Rico war ein Feind des Wohltäters, und damit genauso Worats Feind.

Die Kristallscheibe sank in einem Transportschacht einige Decks tiefer. Derweil legte Rico eine Hand flach auf den Aggregateblock. War da ein leichtes Leuchten zwischen den Fingern? Das Holo war zu klein und undeutlich, als dass Worat sicher sein konnte.

Sein Fluggefährt verließ den Schacht, flog in einen langen, gebogenen Korridor ein und hielt auf den Androiden zu. Kurz darauf stoppte es.

Rico drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um. »Was willst du?«

»Ich weiß nicht, ob Sie mich erkennen, edler ...«

»Ich weiß, wer du bist. Noch einmal: Was willst du?«

»Ihnen eine Information überbringen.«

Rico zögerte. Er sah aus, als sei er sich nicht sicher, ob er Worat auslachen oder gespannt auf seine Information sein sollte.

Worats Inneres zog sich zusammen. Dies waren entscheidende Augenblicke. Der Androide konnte ihn ebenso gut wegschicken. Oder töten. So muss sich Set-Yandar gefühlt haben, als er zum ersten Mal Pranav Ketar gegenüberstand, schoss es dem Wotok durch den Kopf. Zum zweiten Mal binnen weniger Minuten, dass er widerwillige Sympathie für den Fantan empfand.

»Ich höre«, sagte Rico schließlich.

Da wusste Worat, dass er schon fast gewonnen hatte. »Können Sie dafür sorgen, dass niemand an Bord hören kann, was ich Ihnen nun sage? Auch Pranav Ketar nicht?«

»Wir sind sicher«, behauptete Rico. »Auch der Herr der WELTENSAAT kann das Zerrfeld nicht durchdringen, das ich soeben aktiviert habe.«

Rico hatte nichts Sichtbares getan. Worat blieb nichts anderes übrig, als dem Androiden zu vertrauen. »Der Goldene hütet ein Geheimnis.«

Der Androide zeigte keine Regung.

»Ich fühle mich Pranav Ketar verpflichtet«, fuhr Worat fort. »Aber noch mehr muss ich den Herren dienen, deren Bote Sie sind, Rico.«

»Teil mir mit, was du zu sagen hast!«

»Es wird Sie überraschen. Vielleicht ... vielleicht hätte ich nie ...« Worat heuchelte Unsicherheit und plötzlichen Zweifel.

»Du raubst mir meine kostbare Zeit!«

Die du womit verbringst? Mit der Inspektion irgendwelcher Aggregate an Bord? Worat spannte seinen Körper an, als zwinge er sich zur Selbstüberwindung. »Pranav Ketar versteckt eine Kolonie Ilts an Bord der WELTENSAAT!«

Endlich zeigte Rico eine Reaktion. Was Worat beobachtete, gefiel ihm. Der Androide krümmte die Finger und ballte die Hände zu Fäusten.

 

Gucky fragte sich, wie lange das noch gut gehen konnte.

Dabei machte er sich weniger Sorgen darum, dass seine Gruppe entdeckt werden könnte; Lee Va Tii schirmte ihn selbst ebenso perfekt ab wie Ruu Te Kaa die vier Mutanten, und dass sich die energetischen Leiber von Lazan durch die WELTENSAAT bewegten, weckte offenbar niemandes Interesse. Erst recht nicht, wenn sie von mehr als einem Dutzend Wotok begleitet wurden, die den Energiewesen vorangingen.

Doch die Fantan zeigten sich offen, und ihre Gegenwart an Bord des Ringraumers war eigentlich nicht geduldet. Nur Set-Yandar und sein Tochtersohn hatten von Ketar eine Genehmigung erhalten, und selbst die beiden würden nicht bis zum Weltenspalter vordringen können – die Scheibe gehörte zu den Bereichen, die ihnen verboten war.

Noch griff niemand die Fantangruppe an, die sich quer durch das Schiff auf den Weg zum angedockten Weltenspalter gemacht hatte. Vielleicht war das der Schwertmutter zu verdanken, die ihre Wotok zurückhielt. Jedenfalls meldete Set-Yandar noch keine Probleme. Der Fantan würde ein Signal senden, sobald er mit seinen Leuten entweder das Ziel erreichte und für Aufregung sorgte – oder schon im Vorfeld angegriffen wurde.

Ruu Te Kaa und Lee Va Tii bahnten sich derweil den Weg zum Wohnbereich des Goldenen.

Für sie allein wäre es ein Leichtes gewesen, sich auf direktem Weg durch die WELTENSAAT zu bewegen, denn materielle Hindernisse gab es für die Energiewesen nicht. Nur im Fall von Schutzschirmen hätten auch sie vor Problemen gestanden – diese konnten sie nicht ohne Weiteres überwinden. Solange sie jedoch Gucky und die Mutanten in sich trugen, vermochten sie nicht, feste Materie zu durchdringen.

Darum mussten die Passagiere immer wieder den Schutz der Lazan verlassen und Schotts öffnen. Dabei wiederum schirmten die Wotok die Eindringlinge ab und sorgten dafür, dass alles normal aussah. Ein unbedarfter Beobachter hätte in solchen Momenten lediglich einen Trupp Bordsoldaten gesehen, der einige Gäste eskortierte: ungewöhnlich, aber kein Grund zur Besorgnis. Solange die Mutanten ihre Parakräfte nicht anwandten, würden die Systeme der WELTENSAAT keinen Alarm geben.

Dennoch war die Stimmung gespannt.

Früher oder später musste die Bombe platzen. Das einzig Gute daran war, dass ihr ganzer Plan sogar darauf basierte – sie wollten die Bombe platzen lassen. Nur eben zum richtigen Zeitpunkt. Gucky hoffte, dass es so lange gut ging.

Selbstverständlich hatte ihr Plan Lücken, aber es gab keine narrensichere Methode, dem Goldenen ein Geheimnis zu entreißen und ihn selbst zu entführen. Immerhin hatten die Mutanten einige Verbündete an Bord gefunden, und das war mehr, als sie im Vorfeld hatten erhoffen können.

So schlich das kleine Einsatzteam weiter, so heimlich und verborgen wie möglich, näher an Ketars Quartier und den Wohnbereich der Orgh heran.

Derweil flogen die Fantan auf kleinen Transportscheiben in aller Öffentlichkeit Richtung Weltenspalter, und bald meldete Set-Yandar, dass ihre Glückssträhne zu Ende war. Die Funkleitung blieb offen, und so hörte Gucky, wie sich der Fantankommandant entrüstete: »Der Goldene höchstpersönlich hat mir erlaubt, nach Besun zu suchen! Und dazu brauche ich nun mal meine Begleiter.«

Sie mussten sich beeilen. Immerhin drangen die beiden Lazan in diesen Augenblicken in eine große Transportröhre ein, die rasches Vorwärtskommen garantierte.

»Dieser Weg führt direkt bis zu unserem Ziel«, hörte Gucky Lee Va Tiis Gedanken. »Wir können den Tunnel mit euch als Gäste in hoher Geschwindigkeit durchqueren. Es gibt darin keine Hindernisse.«

Jenseits des energetischen Waberns des Lazan rauschte nichts als Dunkelheit vorüber; schwärzer, als das All während Guckys kleiner Odyssee gewesen war. Schon im nächsten Moment verließen sie den Tunnel wieder.

»Ich trenne mich von Ruu Te Kaa«, kündigte Lee Va Tii an. »Er bringt deine Freunde näher zum Bereich der Orgh, wo sie in Stellung gehen können. Die Wotok werden uns bald folgen, in der Transportröhre haben wir sie abgehängt und zunächst zurückgelassen.«

»Und wir beide dringen bis direkt zum Quartier des Goldenen vor«, sagte Gucky.

»Wir können dort nicht eindringen, aber mit etwas Glück verlässt Pranav Ketar es, sobald das Chaos losbricht, um die Zentrale aufzusuchen.«

Glück?, dachte Gucky. Darauf würde er sich nicht verlassen. Eher auf seine Paragaben. Schon bald kam die Zeit, in der sie ohnehin entdeckt wurden. Also musste er sich nicht länger zurückhalten.

 

Worat war mit Rico unterwegs. Ihr Ziel lag im Bereich der Orgh – die verborgene Kolonie der Ilts. Sie nutzten nicht Worats Kristallscheibe; Rico hatte dieses Angebot abgelehnt und auf seine eigene Miniatur-Schwebeplattform verwiesen.

Worat fühlte sich gedemütigt, wie er in halb aufrechter Haltung am Rand der winzigen Plattform kauern musste, doch er akzeptierte es notgedrungen. Rico stand in der Mitte der runden Metallscheibe und scherte sich einen Dreck um seinen Begleiter. Schon bald würde er auch dafür bezahlen. Worat fieberte dem Moment entgegen.

»Ilts«, sagte Rico unvermittelt. »Woher hat Pranav Ketar diese Kreaturen? Wie kommt er dazu, sie an Bord seines Schiffes zu verstecken? Sie haben kein Recht zu existieren!«

»Ich weiß kaum etwas darüber«, musste Worat zugeben, und das stimmte tatsächlich. Diese Fragen hatte er sich ebenfalls bereits gestellt.

»Wie hast du überhaupt von den Ilts erfahren?«

»Der Goldene hat mich zu seinem persönlichen Diener erwählt. Ich hätte alles für ihn getan, bis ich von den Ilts erfahren habe.« Worat wog seine Worte sorgfältig ab. Er musste ein überzeugendes Bild abliefern, ohne dabei zu übertreiben. Zweifellos war Rico misstrauisch, das durfte er nicht noch schüren. »Pranav Ketar vertraut mir immer noch, aber ich weiß, dass er zu weit gegangen ist. Eine Abscheulichkeit wie die Ilts widerspricht der Natur! Als Sie gekommen sind, Rico, wusste ich, was ich zu tun habe. Sie waren meine einzige Möglichkeit, die Herren der Allianz zu erreichen und sie über Pranav Ketars Verrat zu informieren.«

Rico sah zufrieden aus, und das wiederum machte Worat zufrieden. Erleichtert sah er, dass ihr Ziel nicht mehr weit entfernt lag.

»Ich werde die Ilts auslöschen.« Rico sprach mit ruhiger kalter Stimme. »Danach verlasse ich die WELTENSAAT. Pranav Ketar wird den Preis für seinen ungeheuren Frevel bezahlen. Du jedoch wirst reich belohnt werden.«

»Danke«, sagte Worat, innerlich von Abscheu erfüllt. Seinen Lohn würde er vom Goldenen persönlich erhalten.

Die Flugscheibe erreichte einen Durchgang zum Wohnbereich der Orgh.

»Ich kenne den Kode, der uns Zugang verschafft«, verkündete Worat.

»Nicht nötig«, sagte Rico. »Ich bin im Namen der Herren unterwegs.« Er aktivierte ein Sensorholo, das in Armweite vor ihm aufleuchtete. Mit der rechten Hand tippte er rasch auf einem projizierten Bedienfeld. »An Bord dieses Schiffes wird sich mir jede Tür öffnen, wenn ich es wünsche.«

Der Durchgang fuhr zischend zurück, die Plattform setzte sich in Bewegung und flog hindurch.

Zum ersten Mal bekam Worat Angst vor der eigenen Courage. Was, wenn sich Rico als zu mächtig erwies? Wenn Pranav Ketar ihn, Worat, als Opfer einkalkuliert hatte?

Rico beschleunigte. Die Scheibe raste durch eine weite Halle. In noch hundert Metern Entfernung ragte ein flacher, rundum durch Metallwände abgetrennter Bereich auf, ein Labor inmitten der Halle: die Unterkunft der Ilts, bestens abgeschirmt.

Als sich ihm eine Gruppe von Orgh in den Weg stellte, umflog Rico die Insektoiden nicht, sondern tippte wieder etwas in das Sensorholo. Ein breit gefächerter Strahl zuckte aus einer bis dahin verborgenen Waffe im Boden der Scheibe. Die Orgh wurden beiseite geschleudert. Ihre Leiber brannten.

Es ging los.

Der Schutzschirm um das Ilt-Labor loderte unter dem Beschuss auf. Überschlagblitze zuckten, schlugen krachend in die Decke des Wohnbereichs ein. Energien wurden tosend abgeleitet.

Orgh eilten herbei. Ricos Plattform wurde beschossen, doch deren Schutzschirm zeigte sich davon unberührt. Diese Technologie war höherwertig als alles, was die Orgh zu bieten hatten.

Im nächsten Augenblick kollabierte der Schirm. Rico landete die Plattform direkt vor dem Eingang, dehnte den Schutzschirm darum und sprang von der Plattform direkt vor die Tür, die sich vor ihm öffnete.

Der Androide eilte hindurch.

Worat folgte.

Der Moment der Entscheidung war gekommen.


... T minus 1 ...

Entdeckung

 

»Es gibt Alarm«, sagte Lee Va Tii. Die Stimme gellte förmlich in Guckys Gedanken. »Aber nicht nur an einer Stelle! Bei den Fantan, aber auch ganz in der Nähe. Im Wohnbereich der Orgh!«

Gucky durchlief ein eisiger Schreck. John und die anderen! Sie mussten entdeckt worden sein. Sie wurden angegriffen.

Der Mausbiber sondierte telepathisch die Umgebung, suchte seine Freunde, tastete nach ihren Gedanken. Er fand sie nicht, da war nur ... Panik. Und große Angst.

»Lee!« Gucky versuchte zu verstehen, was er telepathisch wahrnahm. »Kannst du Ruu Te Kaa hören? Was ist mit ihm und den Mutanten?«

»Sie sind in Sicherheit. Niemand hat sie ...«

Gucky hörte nicht weiter zu. Andere Impulse überlagerten die Gedanken des Lazan, und sie drängten sich mit Macht nach vorne. Zuerst glaubte Gucky, es müsse wieder John Marshall sein, den er da hörte – panisch, verwirrt, voller Schmerz und Schrecken.

Aber es war nicht John.

Diese Gedankenstimmen hatten nicht einmal Ähnlichkeit mit ihm.

Sie stammten nicht von Menschen.

Gucky wollte es nicht wahrhaben. Vielleicht steckte er ja doch im Kopf des Parallelwanderers, las ihn über die Grenzen von Universen hinweg, bis in ein fremdes Gefilde, in dem sich Ilts auf der WELTENSAAT befanden ... in dem Guckys Vater noch lebte!

Der Mausbiber erkannte die Unsinnigkeit dieser Überlegung, die sein Verstand aufbaute, weil er die Wirklichkeit nicht begreifen konnte. Es gab keinen Zweifel.

Dies war sein Vater, Plofre.

Dies waren seine Artgenossen, seine Gefährten.

Sie lebten, und zwar an Bord der WELTENSAAT! Aber sie waren voller Panik, weil sie angegriffen wurden.

»Lee!«, schrie Gucky. »Planänderung! Lies meine Gedanken und du wirst verstehen.«

Nun war es ihm völlig gleichgültig, ob er entdeckt wurde oder nicht, wenn er seine Paragaben anwandte. Der Moment der Entscheidung war gekommen. Er musste seine Freunde und seinen Vater Plofre retten.

Gucky teleportierte mitten hinein in die Quelle der aufgewühlten Gedankenwelle der Ilts.

 

Zu wissen, was einen erwartete, und es mit eigenen Augen zu sehen, waren zwei verschiedene Dinge. Worats Verstand weigerte sich sekundenlang zu begreifen, was er wahrnahm: eine ganze Horde von Ilts, vier, nein, sechs Stück, bewacht und in Zaum gehalten von Orgh-Wissenschaftlern.

Teils saßen die Ilts in Käfigen, teils lagen sie scheinbar teilnahmslos auf Pritschen. Die meisten trugen einteilige rote Anzüge; viele auch eine Art Kapuze über dem Kopf, über die sich metallische Streben zogen. Hin und wieder sirrte die Luft von energetischen Schutz- oder Isolationsschirmen.

Die Orgh wirbelten herum, gaben knackende Laute von sich, die der Translator nicht übertrug. Sie waren mit dieser Situation sichtlich überfordert; ein Bild des Jammers, schwache Kreaturen.

»Geht aus dem Weg!«, forderte Rico. Gleichzeitig zog er einen Strahler. Er musste ihn in einem verborgenen Halfter getragen haben. Noch ehe die Orgh eine Chance hatten, seinem Befehl zu folgen, feuerte der Androide.

Der erste Insektoide stürzte tödlich getroffen.

»Nein!«, schrie einer der Orgh. »Wenn Sie die Schutzvorrichtungen zerstören, werden die Ilts ...« Ein Schuss schnitt ihm das Wort ab. Seine Armpaare zuckten, als er nach hinten kippte.

Rico jagte eine ganze Salve in den Schirm vor einer Liege, auf der ein Ilt ruhte. Lichtkaskaden flackerten, eine Detonation folgte, und als Nächstes sah Worat verschmortes Fell und einen Ilt, der sich verletzt von der Pritsche warf.

Auf den Wotok achtete niemand. Es war Zeit, einzugreifen. Er wandte sich mit seinem neuen Hochrangkode an den Schiffsrechner und gab den Befehl weiter, dass die in der Nähe versteckten Wotok ins Labor kommen sollten. Schwer bewaffnet und bereit, sofort zu kämpfen, wie es Soldaten würdig war. Er selbst zog ebenfalls eine Waffe.

Drei Orgh stürzten sich auf Rico. Einer fiel tot zur Seite, ehe er den Androiden auch nur erreichte. Den zweiten wischte Rico mit einer beiläufig aussehenden Bewegung beiseite – der Hieb war so kraftvoll, dass der Chitinpanzer über der Brust zerbrach, ein hässlich schmatzendes Geräusch. Der dritte kollidierte mit dem Androiden, trieb Rico zurück.

Beide stürzten.

»Du darfst die Schutzvorrichtungen nicht zerstören!«, kreischte der Insektoide. »Wenn die Ilts freikommen ...«

Rico packte mit beiden Händen die Kopfsektion und bewies erstaunliche Kraft, wie sie kein Sterblicher hätte aufbringen können. Er zerquetschte den Schädel, schleuderte den Orgh beiseite und stand nur einen Atemzug später wieder, feuerte auf ein zentrales Energieaggregat.

Es zerplatzte und setzte eine Kettenreaktion in Gang. Im gesamten Labor flimmerte und flackerte es, als die Schutzschirme ausfielen. Das Licht erlosch, und für einen Augenblick fiel sogar die künstliche Schwerkraft aus. Worat fühlte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Es dauerte nur einen Atemzug lang, bis er wieder aufkrachte und neben der Schwerkraft auch die Notbeleuchtung ansprang.

Das Labor war in mattes Zwielicht getaucht.

Darin erhoben sich die Ilts. Die Käfigtüren von zweien dieser kleinen Kreaturen öffneten sich scheinbar von allein.

Telekinese, begriff Worat. Es war genau das geschehen, was die Orgh bislang verhindert hatten – die Ilts waren nicht mehr eingedämmt, konnten ihre Mutantenkräfte also einsetzen.

Worat hob die Waffe, wollte auf Rico zielen, der sich mit den angreifenden Ilts beschäftigte und einem der kleinen Wesen einen Strahl entgegenjagte. Es ploppte, als es verschwand und einen Meter seitlich versetzt wieder auftauchte. Der Ilt schrie, starrte Rico an, und der Arm des Androiden bog sich nach oben, zweifellos ohne Ricos Willen.

Die Wotok stürmten herein.

»Schießt!«, befahl Worat. »Tötet Rico!«

Der Androide wandte den Blick, starrte Worat an, und zum ersten Mal sah dieser ein echtes Gefühl in Ricos Augen: Hass.

»Schutzfeld«, sagte Rico. Um ihn baute sich flimmernd ein energetischer Schirm auf. Der Para-Angriff der Ilts kam nicht mehr zu ihm durch. »Dachtet ihr, ich komme wie ein Narr, um mich schlachten zu lassen?«

Er riss eine zweite Waffe heraus und feuerte gleichzeitig nach vorne und – zweifellos ungezielt – nach hinten. Doch seine Sinne und Körperbeherrschung waren größer als die eines organischen Lebewesens. Erstaunlich treffsicher jagte er Salve um Salve auf die angreifenden Wotok und brachte sie zu Fall.

Worat sah seine Soldaten sterben und suchte Deckung im Labor. Nicht aus Feigheit, sondern um seine Mission zu Ende bringen zu können. Er musste Rico töten.

Die Ilts begriffen offenbar, dass die Wotok in diesem Fall auf ihrer Seite standen. Sie griffen ihn nicht an. Stattdessen befreiten sie einen ihrer Artgenossen, einen offenbar älteren Ilt, der auf einer Liege ruhte. Schläuche verschwanden in seinem Leib, Sonden lagen auf der Brust. Die Ilts fetzten alles beiseite, und der alte Ilt schlug die Augen auf.

Kein Wotok außer Worat war mehr am Leben. Alle Orgh im Labor waren tot.

»Ilts«, sagte Rico voller Abscheu und wandte sich den kleinen Kreaturen zu. Er stapfte, sicher in seinem energetischen Schutzfeld, auf die Mausbiber zu.

Worat überlegte, wie er den Androiden angreifen konnte. Einfache Schüsse würden nichts ausrichten. Er durfte den Vorteil nicht verlieren, dass Rico nicht auf ihn achtete; vielleicht hielt er ihn ebenfalls für tot.

Das Kreischen von sich verbiegendem Metall hallte durch das Labor. Ein Teil der Decke platzte ab und raste auf Rico hinunter. Das Bruchstück maß mindestens einen Meter und hatte scharfe, gezackte Kanten. Die Ilts schleuderten es telekinetisch auf den Angreifer.

Blitze zuckten, Materie verdampfte, wo das Metall mit Ricos Schirm kollidierte. Rauch stieg auf, es krachte. Das Bruchstück flog brennend davon, zerschnitt eine der Liegen, ehe es gegen die Wand donnerte.

Aber Ricos Schutzschirm flackerte. Dunkle Adern jagten durch das Leuchten, verästelten sich.

Der Androide schoss.

Einer der Ilts schrie getroffen auf. Auf dem Arm brannte das Fell. Blut floss über die kleine Hand.

Das Labor war gefüllt mit Kämpfern und Leichen. Eine Liege stürzte um. Die Beleuchtung fiel sekundenlang aus.

Die Ilts rotteten sich zusammen. Der Androide stampfte weiter. Sein Schutzschirm hielt, flackerte aber stärker als zuvor. Die dunklen Adern weiteten sich zu Rissen. Er kämpfte sich den Weg bis zu den Ilts voran.

Rico hob den Strahler. »Ihr seid Abscheulichkeiten!«

Sein Schutzschirm leuchtete ein letztes Mal grell auf, ein grell blauer Blitz sirrte von ihm weg. Dann stand Rico ungeschützt, den Strahler am Kopf des älteren Ilts. »Was immer ihr tut, ich werde ihn noch töten können!«

Das legte die Ilts lahm, raubte ihnen jede Handlungsmöglichkeit. Nicht aber Worat. Für den Wotok spielte es keinerlei Rolle, ob einer dieser Ilts starb oder nicht. Also zielte Worat auf Ricos Hinterkopf.

Unvermittelt erschien ein weiterer, siebter Ilt aus dem Nichts, direkt neben Rico. Er berührte den Androiden.

Worat begriff, was gleich geschehen würde. Der Ilt wollte mit dem Androiden teleportieren! Der Wotok schoss. Der Strahl traf die rußgeschwärzte Wand.

Der Ilt und Rico waren verschwunden.

 

John Marshall hatte einiges hinter sich, aber dieses Chaos drohte ihn zu überfordern. Alles in ihm drängte danach, einzugreifen ... sich einzumischen ... aber noch mussten sie sich zurückhalten. Noch waren sie nicht entdeckt.

Von seinem Standort aus hatte er durch die offen stehende Tür Einblick in das Labor. Er war mit Sid, Sue und Betty an den Ort des Kampfes geeilt; dorthin, wo offenbar eine Schlacht um Pranav Ketars Geheimnis ausgebrochen war. Noch immer schützte sie Ruu Te Kaas energetischer Leib.

Er sah tote Orgh, tote Wotok, einen wild um sich schießenden Arkoniden ... das musste Rico sein, von dem die Schwertmutter Bereka berichtet hatte, wie immer er an diesen Ort kam ... und Ilts, die einen verzweifelten Kampf ausfochten.

Die kleinen Artgenossen von Gucky zu sehen, überraschte John noch mehr, als Rico zu treffen. Dass der Androide ebenfalls versuchte, Ketars Geheimnis zu lüften, lag auf der Hand. Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Was immer genau vor sich ging, der Androide versuchte, die Ilts zu ermorden, und John und seine Freunde mussten es verhindern. Aber sie durften nicht unüberlegt handeln, sondern mussten eingreifen, sowie es Aussicht auf Erfolg gab.

Alles ging rasend schnell. Wenn sie das Labor ungeschützt betraten, würden sie eher sterben, als etwas Gutes zu bewirken. Trümmer flogen umher, Blitze zuckten, und plötzlich stand Rico vor einem älteren Ilt, hielt ihm den Strahler an den Kopf. »Was immer ihr tut, ich werde ihn noch töten können!«

Das lähmte alles.

Oder fast alles. Die Ilts reagierten nicht mehr, auch Marshall gab seinen Freunden das Zeichen, sich nicht einzumischen. Die Ilt-Geisel durfte nicht sterben, und das würde sie, sobald jemand Rico reizte oder ihm das Gefühl gab, angegriffen zu werden.

Marshall sah jedoch einen einzelnen Wotok, der sich hinter den Trümmern eines Aggregats verschanzte und auf den Androiden zielte. Für ihn schien es keine Rolle zu spielen, ob der alte Ilt starb oder nicht.

Das durfte Marshall nicht zulassen! Er stürmte aus dem Leib des Lazan, riss die Waffe hoch, rannte die wenigen Schritte auf den Eingang ins Labor zu.

Etwas lenkte ihn ab.

Gucky erschien; er hatte seine Teleportergabe genutzt, war mitten in das Chaos gesprungen, berührte Rico und teleportierte mit ihm weg.

Der Wotok schoss. Sein Angriff ging ins Leere. »Schiffsrechner!«, rief er im Befehlston. »Die Ilts und mich jeweils isolieren!«

Eine Energiewand baute sich flirrend auf, trennte Marshall und seine Freunde von den Ilts. John wusste, dass es sinnlos wäre, auf den Wotok zu schießen. Auch ihn schützte die neue Energiewand.

Gleichzeitig entstand ein Holo. Es zeigte Pranav Ketar. »Du hast richtig gehandelt, Worat. Isoliere die Ilts weiterhin! Meine Truppen sind in wenigen Augenblicken im Labor und sorgen für Ordnung.«

»Wir müssen verschwinden«, meldete sich Ruu Te Kaa in Marshalls Gedanken. »Komm zurück! Ich bringe euch zur Transportröhre und weg von hier. Sofort!«

»Nicht ohne die Ilts!«, rief Marshall.

»Ihr könnt sie nicht retten«, sagte der Lazan. »Wir ziehen uns zurück. Jetzt – oder wir sterben. Pranav Ketars Truppen sind unterwegs, und diese Wotok gehorchen nicht der Schwertmutter.«

Marshall fluchte. Aber er sah ein, dass er für die Ilts nichts tun konnte.

Noch nicht.

Sie flohen.

 

Gucky materialisierte, und mit ihm Rico. Er hatte den Androiden mit sich in die Teleportation gezwungen. Alles war so schnell gegangen – die panischen Gedanken seines Vaters und der anderen Ilts, die Teleportation, die scheinbar ausweglose Situation. Rico, der ohne Schutzschirm dastand und eine Waffe an Plofres Kopf drückte.

Plofre!

Sein Vater!

Gucky hatte instinktiv gehandelt, Rico berührt und war mit ihm teleportiert.

Irgendwohin ... dorthin, wo er augenblicklich und sofort einen Zielpunkt in seinen Gedanken fand. Er hatte nicht nachdenken dürfen. Das Erste, was ihm in den Sinn gekommen war, war das zweite Team gewesen. Die Fantan um Set-Yandar.

Er materialisierte genau vor dem Kommandanten der NETER-KELP, der von einigen Wotok umringt war. Sie kämpften noch nicht – sondern redeten miteinander. Genauer gesagt, redete Set-Yandar auf die Echsenwesen ein.

Doch dafür hatte Gucky keinen Sinn. Er kochte vor Wut, vor Angst, vor Verblüffung und Glück darüber, dass er seinen Vater gefunden hatte, dass Plofre noch lebte und mit ihm wohl die anderen Ilts seiner Gruppe ...

»Was hast du getan?«, kreischte Rico.

»Frag dich eher, was du fast getan hättest«, sagte Gucky kalt. »Das waren mein Vater und meine Freunde!« Gleichzeitig packte er telekinetisch zu.

Er sah nicht Rico, als er es knacken und brechen hörte.

Er sah Set-Yandar und dessen Tochtersohn, die plötzlich zum Angriff übergingen, genau wie die anderen Fantan. Die zylinderförmigen Wesen entwanden den Wotok die Waffen und schossen auf sie.

Er sah nicht den berstenden Leib des Androiden.

Er sah, wie die Echsenwesen betäubt zu Boden fielen.

Dann schlug etwas gegen seinen Kopf. Ricos verzerrtes Gesicht war direkt vor ihm. Schmerz jagte durch seinen ganzen Körper. Gucky spürte es kaum. Wieder griff er telekinetisch zu, irgendwo in den Leib des Androiden. Er riss.

Rico würgte ihn.

Gucky riss weiter. Bekam keine Luft. In seiner Panik teleportierte er wieder, aber er kam nicht weit, hing in der Luft, zerfetzte Rico endgültig.

Der Androide zerplatzte, Trümmer regneten in die Tiefe, prasselten auf den Boden. Ein Arm. Der Schädel. Etwas, das bei einem biologischen Lebewesen Knochen gewesen wären.

Gucky stürzte ebenfalls in die Tiefe, sah noch Set-Yandar und die anderen Fantan ... wenn er aufschlug, würde er sich sämtliche Knochen brechen ... also teleportierte er erneut, kraftlos irgendwohin.

Er landete auf einem metallischen Boden, sah vor sich Wasser, eine gefüllte Kuhle, und verlor das Bewusstsein. Aber Rico hat bezahlt! Das war das Letzte.


... T minus Null: Jetzt ...

Neuorientierung

 

John Marshall und seine Freunde waren in Sicherheit. Immerhin das. Die Ilts blieben gefangen – niemand wusste, was aus Rico und Gucky geworden war, auch Ruu Te Kaa wusste nichts darüber.

Der Lazan hatte sie in das Habitat der Wotok gebracht, zur Schwertmutter. Diese hatte sie willkommen geheißen und versteckt: vier wild entschlossene Freunde in der WELTENSAAT. Zwar hatten sie Verbündete gefunden, aber ihre Aussichten waren mager. Auf Dauer würden sie sich nicht im Schiff verbergen können, und eine Fluchtmöglichkeit war nicht in Sicht.

Ohne Gucky würden sie sowieso nicht gehen. Keiner der Freunde würde den Mausbiber im Stich lassen, und die anderen Ilts ebenso wenig. Ihr eigentliches Ziel lag außerdem noch in weiter Ferne: Sie wollten Pranav Ketar entführen und erfahren, weshalb er die irdischen Mutanten überhaupt angegriffen und die Genesis-Krise ausgelöst hatte.

Viele Fragen, dachte John, als er neben seinen alten und neuen Freunden saß, in einer engen Felsenhöhle, geschützt von einem Echsenwesen. Wir werden die Antworten finden.

 

»Du hast Fragen?«, hörte Gucky eine Stimme. Sie schälte sich aus dem Nebel einer tiefen Ohnmacht.

Der Mausbiber wollte sich aufsetzen, wollte sich in Sicherheit bringen, vielleicht teleportieren oder ...

Nichts ging. Sein Körper schien ebenso gelähmt zu sein wie seine Paragaben.

Immerhin konnte er die Augen öffnen. Pranav Ketar stand über ihm, das Gesicht zu einem Lächeln verzogen.

»Viele Fragen?«, fragte der Goldene. »Vielleicht bekommst du irgendwann Antworten. So wie ich. Die NETER-KELP und dieser Set-Yandar sind geflohen, weil die WELTENSAAT plötzlich unvermutete energetische Probleme hatte. Sehr seltsam. Ich wette, du hast etwas damit zu tun oder weißt mehr darüber, nicht wahr, mein neuer Ilt, du Glanzstück meiner Sammlung?«

Gucky wollte dem Goldenen eine spöttische Antwort geben, wollte aufbegehren, aber nichts ging. Er lag starr und steif.

»Wie schön, dass mir ein neuer Ilt zugelaufen ist«, sagte Ketar. »Einer mit ganz besonderen Kräften, wie mir scheint. Aber ehe wir darangehen, deine Fragen zu beantworten, wirst du mir meine beantworten.«

Niemals, dachte Gucky. Er dachte an den Ring, den der Goldene trug. Er glich jenem des toten Goldenen, den er in der Falle der Ur-Marsianer gefunden hatte. Der ihn vergiftet, die Schleusen seiner verschütteten, weil zu schmerzhaften Erinnerungen geöffnet hatte – und ihn um ein Haar umgebracht hätte. Nein!, schrie er in Gedanken auf. Nicht das!

»Falls du jetzt gerade darüber nachdenkst, dich mir zu verweigern«, meinte der Goldene süffisant, »solltest du wissen, dass ich über ein ganzes Heer von Spezialisten im Umgang mit den Ilts verfüge.«

Pranav Ketar trat zur Seite und gab den Blick auf starre insektoide Gesichter frei. Ein Orgh beugte sich herab, Gucky spürte einen Stich und dann nichts mehr.

 

Worat stand im Wohnbereich des Goldenen. Wieder einmal.

»Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Ketar. »Ohne dein Eingreifen hätte Rico die Ilts womöglich noch befreit, dieser Narr.«

»Wer ist der siebte Ilt, der den Androiden letztlich vernichtet hat?«, fragte Worat.

»Das weiß ich nicht. Noch nicht.« Die Haut des Goldenen leuchtete stärker. »Aber ich bin zuversichtlich, dass die Orgh es herausfinden werden. Bis dahin brechen wir auf. Rico hat – gleich nach seiner Ankunft und vor seinem bedauerlichen Dahinscheiden – eine verschlüsselte Nachricht in dem Bordrechner hinterlegt. Eine durchaus nützliche Standardprozedur, wie sich nun zeigt. Ich kenne nun das Einsatzziel, zu dem die Herren des Ringens die WELTENSAAT beordern wollten. Auch ohne Rico bin ich gerne bereit, diesem Befehl zu folgen.«

»Gegen wen werden Sie vorgehen?«, fragte Worat.

»Du kennst ihn nicht. Ein Zwerg, der seinen Platz nicht kennt. Sein Name lautet Callibso. Wir werden seinen Bau ausräuchern. Er nennt ihn Derogwanien.«

 

»Sieh nur«, sagte Set-Yandars Tochtersohn. Stolz präsentierte er das Besun, das er aus der WELTENSAAT mit sich genommen hatte.

»Ein wunderbares erstes Besun, das dich in die Zeit der Reife entlässt«, lobte Set-Yandar. »Du wirst nun auf eigenen Füßen stehen. Wähle dir einen Namen aus, den ich dir verleihen soll. Ich tue es gerne.«

Sie standen in der Zentrale der NETER-KELP, und die wichtigsten Fantan an Bord wohnten der Zeremonie bei.

Der Tochtersohn deutete auf sein Besun: die Trümmer des Androiden Rico. Der funktionslose Kopf war fast unzerstört, die künstlichen Augen glotzten hohl. »Ich will seinen Namen weitertragen«, sagte der Tochtersohn. »Und mich an dieses Besun für immer erinnern. Nenn mich Rico-Yandar!«

 

ENDE

 

 

Den Mutanten ist es gelungen, unbemerkt an Bord der WELTENSAAT zu gelangen. Mit der Schwertmutter haben sie zudem eine wichtige Verbündete gefunden. Aber Gucky ist in die Gewalt Pranav Ketars geraten. Die Aussichten des Ilts, in der Gewalt des Goldenen zu überleben, sind gering – genauso wie jene, ihn zu befreien ...

Mit dem nächsten Roman kehrt die Handlung zurück ins Sonnensystem. Dort hält der Prozess gegen den mutmaßlichen arkonidischen Mörder Asech Kelange die Welt in Atem. Sein Ausgang wird über das Schicksal der Erde entscheiden.

Perry Rhodan macht sich in der Zwischenzeit auf, an anderer Stelle Hilfe für die Menschheit zu suchen: bei Callibso, dem Puppenspieler ...

PERRY RHODAN NEO 94 wurde von Rüdiger Schäfer geschrieben. Sein Roman erscheint in vierzehn Tagen, also am 24. April 2015, und er trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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